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Stumm.

HeuMonaten war Karl Ferdinand Freiherr von Stumm ein·verlorener
·

Mann. LängstwußteIeder, des stämmigenSechzigersTage seien ge-

zähltund er werde den Reichstagssaal nicht mehr betreten. Dennoch wirkte

die Nachrichtvon seinemTode mit der Wucht eines unerwarteten Ereignisses.
Allen fehlt er; den Freunden kann ihn das müde Schelten des Herrn von

Kardorff nicht ersetzenund die Feinde suchenihren Pfeilen und Schleudern
vergebensnun ein ragendes Ziel. Bei der Berathung des neuen Zolltarifes
wird man ihn vermissen,der in seinerEigenschaftals Großindustriellerund

Großgrundbesitzerüber manchen Interessengegensatzhinwegzuhelfenver-

mochte,und jedeSozialistendebattewird uns ein Echoseiner zornigenRede

bringen. In fast allen Fragen derWirthschaftund des sozialenRechtes war

er der eigentlicheFührer der konservativenParteien; und trotzdem seinReich
im äußerstenWesten lag und fein weit überwiegendesInteresse an die Ent-

wickelungder Großindustriegekettetwar, wurde er selbst von denwildesten

Agrariern Ostelbiens nichtgehaßt.Unter lauen Laodicäern wächstdie sug-
gestiveMacht einer starkenPersönlichkeitUnd eine solchePersönlichkeitwar

Stumm. Er wußtestets, was eriwollte, und auch die Anderen kannten ihn
als einen festbestimmten«in seinemWerth unwandelbaren Faktor, mit dem

man rechnen konnte. Sein Wille war von Gewissensbedenkennicht ange-

kränkelt;auch von ehrfürchtigenGefühlennicht«Er hatte als Industrie-
lapitänGroßesgeschaffen,das vom Vater ererbteEisenwerlin Neunkirchen

auf eine früherungeahnte Höhegebracht, der halberger und der dillinger
34
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HütteRieseneinnahmen gesichert,ein Arbeiterheergut versorgt: sollte er da

vor irgend einer Excellenzzittern, die noch gestern vielleicht mit devotem

Dank seinen Maximin Grünhäusergeschlürfthatte? Wenn er sichärgerte,
wenn Etwas ihm unbequem war, setzteer sichin den Schnellng und fuhr

zum Oberpräsidentenoder nach Berlin zum Minister und ruhte nicht, bis

sein Wunsch erfüllt,der Gegenstandseiner Beschwerdebeseitigtwar. Wenn

er in den Parlamenten auf Schwierigkeitenstieß,versammelte er die wich-

tigsten Abgeordneten im Kaiserhof um seinen Tisch und hatte sie, noch ehe
der Kasfeeservirt wurde, in seines Willens Richtung gezwungen. Er war

so verwöhnt,daßseineWuth keine Grenzekannte, wenn er irgendwoWider-

stand fand. Namentlich in den letzten Jahren war er, in dessenFamilie

zwei Fälle psychischerErkrankung vorgekommenwaren, hypernervösge-

worden. Sein Selbstbewußtseinnahm krankhasteFormen an. Er wähnte

sichzum Reichsretter geboren. Die Brutalität seiner Rede steigertesich,im

Verkehr mit minder Mächtigenversagten die Hemmungenund schlotteend

sahen seine journalistischenDienstboten ihn nahen. »WelcherOchse hat
denn diesenArtikel geschrieben?«»WelchesRindvieh hat die Notiz in die

Zeitung gebracht?«So wetterte er und schimpftevon früh bis spät. Und

immer böserflackerteaus seinemdickenSchädeldas Auge hervor.
Ein gütigerHerr war er wohl nie gewesen. Ungewöhnlichtüchtige

Männer sind fürdie ihnen Untergebenen fast immer ein Kreuz. Sie fordern
die höchsteLeistungund werden ungeduldig, wenn derDiener an flinkerGe-

wandtheit ihnen nicht gleicht.Dochauch der finstereMärchentyrann,als den

man ihn darzustellenliebte, war Stumm nicht. Es ist bekannt,daßersrüher
als irgend ein Anderer für die Invalidenversicherung eintrat, daß er alle»

Wittwen und Waisen der im Tagelohn Arbeitenden vom Staat versorgt
wissenwollte und daßseine Leute weder Über ungerechteBehandlung noch
über Kargheit zu klagenhatten. Er verbarg sichnicht,wie ein mystischdräu-

ender Gott, hinter Wolken, sondern öffneteJedem, auch dem Geringsten,
sein Ohr,Jedem auch, der ihmwürdigschien,seineHand.Nur Ordre mußten

die Leute pariren. Sie durften nicht wider den Stachel löken und erst recht

nicht sichauf sozialistischeFaxeneinlassen.Und eineFaxe war ihm derganze
Sozialismus, derMarxens wie der aufKathedern und Kanzeln gepredigte.
Eine gefährlicheSchrulle, die aber, wenn die Regirenden Muth und Rück-

sichtlosigkeitgenug ausbrächten,leicht wider aus den Hirnen zu scheuchen
wäre. Der Sohn des Eisenfabrikanten hatte auf seinem über Bonn und

Berlin führendenStudienwege nicht allzu viel gelernt und hielt den sozia-
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liftischen Spuk für eine neumodischeErfindung. Noch 1869, so sprach
er, war von der Sozialdemokratie ,,nicht ernstlichdie Rede«;dabei stammt
das KommunistischeManifest aus dem Jahre 1848, LassallesAllgemeiner
DeutscherArbeiterverein wurde 1868 begründetundvier Jahre späterzogen

Liebknechtund Bebel in den Reichstag ein. Den Brauch, von einem Vierten

Stande und dessenbesonderenInteressen zu reden, nannte er »diereine Fik-

tion«;Herrn Richard Roesicke,dem Bierkönig,aber warf er vor, er habe

»dieInteressen seines Standes verletzt«,und bewies gerade durch dieseun-

vorsichtigeEmpörung,daß es auch nach seinerAnsichtspezielleStandes-

interessengab, die dann erst bei einer bestimmten geringenEinnsahmequote
in den Bereichder reinen Fiktionenüberzugehenbegannen. Mit solcherAuf-
fassung war nicht ernsthaft zu streiten. Stumm wäre wüthendgeworden-
wenn ein Laie ihm in seinen halbergerHüttenbetriebhineingeredethätte; er

aber vermaß fich,,ohne Kenntniß der wirthschaftlichensund der politischen
Geschichteden Lebensfragen einer großen,gährendenNation die Antwort

zu finden. Warum auchnicht? Geschichteund alle Buchweisheitwar ihm
Krimskrams Er kannte den deutschenArbeiter nnd dessenBedürfnisse,hatte
als industrieller Feudalherr Tausenden auskömmlicheNahrung, sogar ein

gewissesWohlleben verschafftund hielt streng darauf, daßin seinenWerken

die höchstenLöhnegezahlt wurden; sollte er auf seine alten Tage nun etwa

zu Professoren und Pastoren in die Schule gehen,—.zuVolkswirthen, die

das Volk nie auchnur mit einer Brotkruste bewirthet,kaum je vielleichteines

leibhaftigenJndustriearbeiters Hand gedrückthatten? Solche Zumuthung
wies er weit von sich.Der erfolgreichePraktikerverachtetealle graue Theorie
und verstand gewißgar nicht, was Treitschkemeinte, als dieserwissenschaft-
licham BestengerüsteteGegnerdes Sozialismusihm in den Tagen des wüste-

sten Umsturzlärmeszurief, der Schuster mögebei feinemLeistenbleiben.

Einmal nur ist er sichselbstuntreu geworden. Els Jahre ist es jetzt

her. Schon war das Wort gefallen: »SechsMonate will ich den Alten

noch verschnaufenlassen;dann regire ichselbst.
«

Schonwaren die Februar-

erlasseWilhelms des Zweiten erschienenund hatten die ganze Großindustrie
in Aufruhr gebracht. Jn Friedrichsruh hatte Stumm von Bismarck ge-

hört, »diemaßgebendeZukunft«wünscheoffenbar einen neuen Diener,
wolle den alten sichso bald wie möglichvom Halse schaffen. Da war der

Freiherr aufgebraust. Wir sindauch noch da! Wir stehenMann vor Mann

hinter Jhnen! Wir werden unsere Stimme erhebenund so laut reden, daß
man es bis ins Jnnerste des Kaiserschlofseshört. Wir stehen und fallen
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mit Eurer Durchlaucht. So ungefährpflegte Bismarck den Vorgang zu

schildern. Dann wurde der Staatsrath einberufenund derKönigund Kaiser
sprach in der Eröffnungrededen Satz: »Der den Arbeitern zu gewährende

Schutz gegen eine willkürlicheund schrankenloseAusbeutung der Arbeitkraft,
der Umfang der mit Rücksichtauf die Gebote der Menschlichkeitund der

natürlichenEntw ickelungsgesetzeeinzuschränkendenKinderarbeit, die Berück-

sichtigungder für das Familienleben in sittlicherund wirthschastlicherHin-
ficht wichtigenStellung der Frauen im Haushalt und andere, damit zu-

sammenhängendeVerhältnissedes Arbeiterstandes sind einer verbesserten
Regelung fähig.« Karl Ferdinand Freiherr oon Stumm saßim Staats-

rath und fand kein leisesWörtchendes Widerspruches. Auch in der inter-

nationalen Arbeiterschutzkonferenznicht, trotzdem in dem Einladungschreiben
gesagtwar: Les elasses ouvrieres des differents pays, se rendant

eompte de eet etat des ehoses — nämlichvon der Nothwendigkeit,die

Arbeiterverhältnissein derJndustrie internationale ordnen-, ont etabli

des rapports internationaux qui visent ä Pamelioration de leur

Situation. Da wurde deutlichalso gesagt,die proletarische Jnternationale
habe den Zweck,bessereLebensbedingungenfür die Arbeiter zu erreichen, da

wurde sie, die so lange allen Staaterhaltenden ein Schreckbildgewesenwar,

den Regirungen als leuchtendes Muster empfohlen. Das hättegenügen

sollen, um Stumm zur Raserei zu treiben. Er schwieg. Er machtemit,
weil er sichdiemaßgebendeZukunft nicht verfeinden wollte. Bismarck zürnte :

,,Stumm hat mich im Stich gelassen!«Aber der Freiherr hatte richtigge-

rechnet. Erst als der längstschonlästigeKanzler endlichabgeschütteltwar,

stiegdem Halbergerdie Sonne der Gunst ausdes HimmelsHöhe.Er wurde-

der Berather des Monarchen und sprachnun unwilligüber den Frondeur im

Sachsenwald. Die Gunst hat er späterdurch allzu burschikosesWesen und

durchJndislretionen verscherztzund hätteer solcheFehler vermieden, dann.

hätteder Schein eines Einflusses ihn vom Gipfel gestürzt.Vorher aber war

er ans Ziel seinerWünschegelangt. Wo ist heute die Stimmung der Fe-
bruarerlasse? Und auch Bismarck reichtedem Reuigen versöhntwieder die-

Hand.Das alte Vertrauen war gewichen;den Mann ab ;r konnte er brauchen,
denn Der sprachmuthig aus, was Andere scheuin des Busens Tiefe bargen.

An Muth hat es Stumm nicht gefehlt. Er sehntesichnicht nach Po-
pularitätund fürchtetekeinen Feind. RedlichenWillens war er und ruhigen
Gewissens,was er auch sagte und that, seines Weges sicher,seines Werthcs
bewußt.Er kam nie inKonflikre,denn seianllebeherrschtcdieVorstellung.
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Einen »treuen Sohn der protestantischenKirche«nannteer sichund gerieth
gar nicht in Verlegenheit, wenn man ihn an den sanften Sozialismus der

Evangelien erinnerte oder an Luthers Bannflüchewider den Mammon.

Das waren ebenandere Zeiten gewesen.Heute wird für die Armen gesorgt.
Wenigstens von mir, von Karl Ferdinand Freiherrn von Stumm. Die An-

deren sollen es nachmachen,statt Phrasen zu dreschen. Ohne Sklavenkaste
kommen wir nun einmal nicht aus, ohne leitende Herrenköpfeläßt der

schwierigeProzeß moderner Großproduktionsich nicht so gestalten,daß
wir mit anderen Nationen den Wettbewerb wagen können. Deshalb
darf man die Hörigennicht unzufrieden machen, darf man in ihnen nicht
erst den Gedanken aufkommen lassen, daßsiemit dem selbenRecht wie die

Herren geboren sind. Mehrwerth? Gleichheitder Rüstung beim Beginn
desKampfesumsDaseinPVergesellschaftungderProduktionmittelPUnsinn!
Der Arbeiter will sichsatt essen, eine erträglicheWohnung haben und eines

gerechtenHerrn Hand über sichfühlen. Alles Andere haben die Hetzerihm
in den Kon gesetzt. Die soll man wegjagen, mit Feuer und Schwert ver-

tilgen; dann wird im Land wieder Ruhe und Friede sein . . . Das glaubte
Stumm ehrlich; und dieser starke Glaube hob ihn über die Schaar der

Schwächlinge,der Maulhelden und Dutzendmirabeau hinaus und machte
ihn zum prachtvollen Typus einer Zeitftimmung, zum Don Quijote der

niedergehendenBourgeoisherrlichkeit.Ein neuer Beaumarchais könnte ihn
als den interessanterenund stärkerenAlmavioa des neunzehntenJahrhun-
derts poetischder Nachwelt gestalten. Der französischeGras war liebens-

würdiger, aber auch lüderlicherzer lief zierlichenSchürzennach, mehrte
durch keine Arbeit des Kopfes oder derHändeseinErbe und lächeltenur an-

muthig, als er von seinem privilegirten Platz weichenmußte. Der deutsche
Freiherr war ein Schöpfer;er hat das ererbte Gut nicht verschleudert,son-
dern in rastloserArbeit vervielfachtund ist seinemVolk am Eisenhammer
und in der Hütteein Vater gewesen. Ein strenger, doch nicht tyrannischer
Vater, einer, der starrköpfigjedenEingriff in seineRechte abwehrte, stets
aber zu weitherzigerErfüllung seinerPflichten bereit war. Nicht aus Liebe

zu seinen Kindern, — nein: weil er sich geschämthätte,aus«einer Pflicht-
widrigkeit ertappt zu werden. Die Macht der Menschenliebewar in ihm,
der sichfür einen Christen hielt, nichtstark. Und wie Allen, deren Wesendieser
wärmende, erwärmende Hauch fehlt, folgt auch ihm zwar die Achtung des

Feindes, dochkaum eines Freundes liebevolles Gedenken in die Gruft.

c
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Die Siegesallee.

Wie
monumentale und dekorative Skulptur ist von der Baukunst nicht

zu trennen; dieser, der Mutter aller bildenden Künste, ist die Plastik
das liebste Kind. Jn Zeiten starkerKultur schreitenBeide im gleichenTakt

voran. Eine Epoche, die dieses Verhältnißsprengt, trifft sich selbst; ein

Geschlecht,das seine Baukunst vernachlässigtund gering schätzt,darf auch-
von seiner Bildnerei nicht Großes verlangen.

Das Volk, das sich aus der Tiefe seines Geistes Tempel baut oder

nur auf anderen Wegen architektonischerBethätigung ein Verhältniß zum

Erhabenen sucht, darf seiner selbst sichersein. Die Fähigkeit,nach eigenem
Sinn Heim und Kirche zu bilden, bedeutet stets den Reifepunktder gesammten
Phantasieproduktioneiner Nation; aber das regste geistigeLeben, die denkbar

weitesteBerbrsitung der schilderndenKünste, und ginge sie bis zu einem die-

ganze GesellschaftumfassendenDilettantismus, — das Alles ist kein Beweis

der Kulturfähigkeit,ist höchstens,unter besonderen Umständen,die Vor-v

bereitung dazu. Während die poetischen und malenden Künste gerade im

Getümmel wirrer Untergangszeiteneine reiche, wenn auch nicht eben edle-

Bethätigungfinden, ist die Skulptur in solchenPerioden ihren wesentlichsten,
den monumentalen Aufgabengegenübervollständigmachtlos. Sie empfängt
von der Baukunst Linie, Maßstab und Rhythmus, jedes ihrer Darstellung-
mittel wurzelt in abstrakten architektonischenGesetzen, ihre Werke werden erst

geschmeidig,ihre Stilformen erst lebendigim Schatten großerBaumassen;
die dekorative Bildsäule ist in erster Linie eine Anthropomorphisirungder

im steinernenGefügeverborgenenSeele· Hier herrschtnicht der Naturalismus,
sondern der Stil, nicht die geniale Laune, sondern das Gesetz. Darum ist
die großeSkulptur immer ernst, wie die Baukunst. Die von ihren Basta-
menten genommenen Statuen alter Tempel stehenfremd im Museumssaal. weil

sie nur die von einem universalen Baugedanken getrennten Glieder sind.

Man findet zu den griechischenoder gothischenBildwerken kein rechtes Ver-

hältniß,bevor man nicht im Geist Säulenreihen,Tempeldächer,Spitzbogen
und Strebepfeiler dahinter sieht· Selbst das ornamentale Gliederspielbirocker

Gruppen wird erst vor den Bauformen jener Zeit ganz verständlich.Das

Maß von Naturalismus, das die Kleinplastik erlaubt, ja, zuweilen fordert,

zerreißtjedeMonumentalität, wenn der Bildhauer sichdiesesMittels bedient,
um tote Traditionen mit einem Schein von Leben zu füllen.

Das neunzehnte Jahrhundert zeichnetsichdurch einen scharfen Kunst-
verstand aus. Was mit Wissenschaftund Vernunft, mit sinnlicherVergleichs-
möglichkeiterreichbar ist, hat dieses Jahrhundert vollbracht. Es war eine
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Epoche temperamentvoller Analyse auf allen·Gebieten;aber darüber ist das

stolzesteBesitzthumder Kunst, die Synthese, verloren gegangen. Der Verstand
ist viel für das künstlerischeSchaffen, der Instinkt mehr, ist Alles, weil nur er

das Medium sein kann, das ewigen Jdealen einen Astralleib schafft. Erst
seit Kurzem weisen hier und da Spuren auf ein Erwachen schöpferischer
Kräftefnachdemin der Baukunst lange ein Zustand geherrschthat, der mit

Kunst nicht mehr das Geringste, sondern nur mit eitler Prunksucht, arm-

säliger Verlogenheit und frechem Diebstahl zu thun hatte. Muß unsere

Großstadtarchitekturgeschildertwerden? Ein Gang durchdie westlichenStraßcn
der Hauptstadtsagt jedemSehenden mehr, als hundert paradoxe Wahrheiten
ausdrücken können-

Dennoch: der tiefstePunkt ist überschrittenund wir dürfen froh sein,
in dieserZeit zu leben. Jst ihre grandios scheinendeRuhelosigkeitim Grunde

auch kleinlich: sie kündet dochGroßes an. Was noch vor wenigen Jahren
wie eine wilde Utopie klang, heute ist es fast zur Gewißheitgeworden: die

in sozialenRevolutionen gewandelteund sichnochstetigwandelnde Gesellschaft
wird eine eigene Kunst haben. Eine schöpferischeThatenlust, zu der wir

ungläubigerstaunt aufblicken, regt sichüberall, ein Wille, der alle unsere

Empfindung mit sichfortreißt,drängt in tausend Jndividualitätenzur That.
Eins ist entscheidend: die Baukunst, deren Platz so lange eine widerliche

Pseudokunst eingenommen hat, erwachtwieder. UntrtiglicheZeichen sprechen
dafür. Der modetne Architekt denkt nicht mehr- an Rom und Florenz; er

steht sinnend vor der Schönheiteiner Dynamomafchine Und abstrahirt von

den Konstruktionen der Ingenieure Gesetze für seine Kunst. Von der

brutalen Nützlichkeitaus gelangt er zur Kraft und von da ist es nicht weit

zur Schönheit. Freilich: die Erfüllung liegt im blauen Fernenlicht. Wenn

aber der Weltenwille dem Menschen das Große erst enthüllthat, so ist ein

Schicksal verhängt, das fortwirkt, bis der Weg durchmessenist. Ob die

zweite Generation die Frucht erntet oder erst die zehnte: was-thut es? Der

Weg ist das Ziel.
Solche Hoffnungen verpflichten. Es kann noch-nicht von einer Bau-

kunst gesprochenwerden, die die Skulptur stützenkönnte;aber darf der Bild-

hauer darum träge warten, bis ihn der Strom mit fortreißt? Auch die

Plastik ist in den vergangenen Jahrzehnten im Tiefsten korrumpirt worden;
man sollte denken, da müßte der Bildhauer, voll Ekel vor der Zweideutig-
keit seiner Lage, mit allen Sinnen der jungen Hoffnung zustreben. Aber

gerade er scheint der Letzte bleiben zu wollen. Er steht abseits und die

Kämpfe der Zeit berührenihn kaum.

Wir haben vier Bildhauer, die zählen; drei davon sind Ausländer.

Rodin, vielleichtdas stärksteTemperament der Gegenwart,wüthetim wider-
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sirebenden Material und sucht, mit verbissenem Trotz, die ihm stets ins

Malerische entgleitendeForm ohne Hilfe einer Baukunst monumental zu

bändigen. Er versetzt den Philistern Faustschlägeins Gesicht,läßt, in ruhe-
loser Schaffenswuth, sein Berserkergenienach allen Richtungen thätig sein
und quält sichfaustisch, den tiefsten psychologischenAusdruck architektonisch
zu umschreiben. Er verrichtet die vorbereitende Arbeit vieler Generationen.
Meunier ist der Weisere. Seinen ursprünglichengroßenStilgedankenhat
er auf das Maß beschränkt,das die Zeit der Skulptur gestattet. Jedes seiner
Werke sagt: was sein könnte. Von Allen ist er vielleichtam Meisien ein

Opfer der Zustände, weil er in sichder Reifste und Abgeklärtesteist. So

hat er sichselbst die Grenzen gezogen, die Rodin vom Schicksalgesetzt-sind.
An den Dritten, den BelgierMinne, denkt, wer träumt, wie die künftigeBau-

kunst sein wird. Man darf vielleichtsagen — mit allem Vorbehalt, ein

Schlagwort prägen zu wollen —: eine Renaissance der Gothik. Minne ist
nicht der Größte als Könner, aber Der, dessen Instinkt am Reinsten ist.
Hinter seinen starren, feierlichemvon romantischemLeben erfülltenGestalten

zeichnensich die Konturen einer senkrechtstrebendenArchitektur-.Ein Ahnen-
der scheint er, der weit vorauseilt, Einer, in dem der Kulturdrang, wie in

seinem Landsmann Maeterlinck, eine okkulte Form angenommen hat. Unser
Hildebrand endlich beweist,daß man der neuen Zeit kalt gegenüberstehenund

doch ein großerKünstler sein kann. Er ist ein Verstand, dem nichts legitim
genug scheint, um der bewährtenalten Schönheit an die Seite gestellt zu
werden. Seine Werke kännenbis zu einem gewissenGrade monumental

sein, weil ihnen als Folie die klassischeBaukunst zu Gute kommt. Er ist
ein genialer Rekonstrukteurmit starkem Wirklichkeitsinn. Mit der Zukunft
hat seine Kunst wenig zu thun; sie zeigt aber allen Bildhauern, die sichauf

sden Dornenwegzu neuen Zielen nicht wagen mögen,wie der ernste Künstler
der Fülle von Traditionen künstlerischgerechtwerden kann und wie feinster
Nachempsindung,selbst in einer schwachenZeit, noch eine vergeisiigteSchön-
heit und ein milder Abglanz hoher Kultur gelingen.

Leicht ist vorauszusehen, daß die Kämpfe der Malerei sich in der

Skulptur in ähnlicherWeise wiederholen müssen. Leider scheint es nicht,
als ob die zunächstbetheiligtenKünstler aus der Geschichteder letztenJahr-
zehnte viel gelernt hätten. Die Philisterhaftigkeitist den Bildhauern eigen-
thümlicherals den Malern, denn Diese sind mehr literarisch beweglichund

in ihren Reihen ist das intelligente Talent häufigerzu finden, das in der

Skulptur äußerstselten ist. Der einzigeWeg für die Plastik, durch die Ueber-

gangszeit zu kommen, ist: die Ausdrucksmöglichkeitenzu vervielfältigen,für
die psychologischeEindringlichkeit,die unser Empfinden fordert, neue, resu-
mirende Darstellungmittelzu finden; denn den harmonischenFormen, den
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reinen Dreiklängender Renaissanceplastik kann sich der moderne, hysterisch
schwankendeGeist nicht anpassen. Die Malerei hat auf kleinen Leindwand-

flächenihre sormal technischenExperimentegemachtund sie wird nun bereit

sein für großedekorative Aufgaben, sobald die neue Baukunst solche stellen
wird. Einer ähnlichenSchulung bedarf die Skulptur. Das weite Gebiet

der plastischenJmpression ist zu bearbeiten, der langeWeg vom Charakteristi-
schen zum Schönenzurückzulegen,die schwierigePhantasiethat zu vollbringen,
den Realismus, ohne seine innere Wahrheit zu schädigen,zur idealen Stil-

thpe zu erheben. Es giebt — generell gesprochen-—keine andere Dispo-
sition, die neuen Aufgabenzu bewältigen,als die der modernen Franzosen
und Belgier, von Carpeaux und Cariids bis Rodin, von Dubois bis Meu-

nier und Minne. Es ist die Disposition einer sozial-künstlerischenNoth-
wendigkeit.Nur das reine Genie, in dessenSeele psychologischeund formale

Erkenntnißzugleich,wie Blitz und Schlag, fallen, stehtaußerhalbder kritischen
Berechnung. Die mittleren Begabungen werden sich, da eine stützendeBau-

kunst fehlt, auf sichselbst angewiesensehen, auf den kleinen Maßstab und

Aufgaben wenig monumentaler Art. Es widersprichtdem innersten Wesen
der Skulptur, aber es ist ihr Schicksal,ihr Uebergang. Nur Wenigewagen,

diese Konsequenzenzu ziehen; das höchsteZiel der Rechten und Schlechten
bleibt nach wie vor das Denkmal.

«

Das Denkmal als Selbstzweckist ein Produkt, würdigunserer Zeit.
Früher gab es Bildsäulen nur in naher oder entfernterer Beziehung zur

Architektur. Standbilder wurden dem Gebäude an den End- und Ruhe-
punkten des architektonischenProblems eingefügtund ihr Tempo gliederte
und belebte die großenMassen. Selbst wenn sie weiter vom Gebäude ab-

rückten,hatten sieden Hauptzweck,den strengenBaugedankenim lebendigeren,
sinnlicherenSpiel unmerklichaufzulösenund zu steigern, eins durchs andere-.

Später, etwa gegen das Ende der Renaisfance, trat der skulpturaleZweck
oft selbständigerauf; stets aber wurde ihm mit seinemTakt ein architektoni-
scher Borwand gesucht: eine Brücke, ein Brunnen auf dem Marktplatz, vor

alten Gebäuden, eine Ruhebank mit schlichterBüste oder auch Hermen in

regelmäßigenAbständen,zwischenglatt geschorenenTaxushecken,doch in solcher
Nähe des Schlosses, daß der Maßstab herüberund hinüberwirkte. Noch
die berliner Philhellenen, Schadow, Schinkel, Rauch, hatten den rechtenJn-

stinkt, so weit er in dem unmöglichenKompromiß:antike Kunstform und

moderne Straße, zum Ausdruck kommen kann. Nachdem dieser letzte ver-

zweifelteVersuch eines ernsthaften Geschlechtesnach eigener Art gescheitert
war. wurde das Straßendenkmalin all seiner Scheusäligkeitden ästhetischen

Anschauungenfest einverleibt. Wo jetzt ein Plätzchenfrei ist, dicht neben

den Häuschen,die weniger ästhetischenBedürfnissendienen, wird irgend ein
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Berühmterin Marmor oder Bronze aufgestellt. Der gefeierteAusgehauene
steht in schneidigerUniformattitude oder in hilfloser Frackverlegenheitaus
einem cigarrenkistenförmigen,allegorischverziertenPostament nnd ringsherum
werden »gärtnerischeAnlagen«und Spielplätzefür Kinder gemacht. Fürsten
sitzen auf Pferden, alles Andere muß stehen, irgend eine der neun Musen
hocktvor dem Sockel und schreibt mit dem Ausdruck eines Analphabeten den

Namen des ossiziellBedeutenden auf, eine andere mit Lorber hält ihr das

ornamentale Gleichgewichtund ein eisernes Gitter schütztdas »Kunstwerk«
vor Verunreinigungen. Aus einem solchenPostament kann stehen,wer will:

es paßt immer; diese Aufgaben sind kaum anders zu lösen als mit Hilfe
der konventionellen Allegorie.

Jch wollte in flüchtigenUmrissen andeuten, welcherWahl der Bild-

hauer unserer Tage gegenübersteht.Nimmt er seine Kunst ernst, so muß er

Revolutionär sein und die romantische Reise zum Dornröschenschloßunter-

nehmen; wenn er sichden geltendenAnschauungenmit all seinem Können

unterordnet, mag er ein sehr geschickterHandwerkeksein, dem großekünst-

lerischeFeinheiten gelingen: auf den Ehrentitel Künstler hat er trotzdem nicht
mehr Anspruch als der’ Kaufmann, der einen Auftrag gewissenhafteffek-
tuirt. Als dritter Weg bleibt der Klassizismus Hildebrands; aber er ist nur

der feinstenBildung, dem zartesten Epigonengesühlmöglich,weil hier eine

Nuance über den Werth der Kunstleistung entscheidet. Nur der hellenisch
freien Sinnesart, der Schönheitund Heiterkeitzum Leben nothwendigsind,
den seltenen aristokratischenNaturen, die vom sozialen Trieb der Zeit nicht
im Geringstenberührtsind, steht dieses eng begrenzteGebiet — ein Exil —

offen. Man sollte meinen, der Jugend könnte die Wahl nicht schwer sein.
Wir werden anders belehrt; und es ist wieder Berlin, das uns die That-
sache,wie sichdie Skulptur dem elendesten, verlogenstenTraditionengetnisch,
das die Kunstgeschichtejemals zurThat werden ließ,zugewandthat, so über-

zeugend demonstrirt, daß uns die Augen beißen.
Fast unmöglichist es, die neueste berlinischeKunstthatin der Sieges-

allee anders zu besprechenals in einer Thersiteslaune. Die Sympathie-
gefühle,die einer ehrlichenKritik so nöthigsind wie gute Lust den Lungen,
müssenschweigen. Es wäre Verrath an den bestenKultnrhosfnungen,wenn

man gegenüberdiesem für Jahrhunderte statuirten Merkmal einer barbarisch
empfindendenEpochenur den Versuch unternahme, Einzelnes zu retten, wo

das Ganze so sehr den Widerspruchherausfordert. Welchein Jammer, daß
die ungeheuren Geldsummen, die der Kaiser geopferthat, von den Künstlern
so übel verdient worden sind!

Der Kaiser sieht in der Kunst in ersterLinie ein Volkserziehungmittel.
Bestimmte Reden über das Theater geben die Gewißheit,daß es ihm vor

I
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Allem darauf ankommt, jenen Grad von romantischerSinnesart und Herer-

glauben zu wecken, der ihm für den Bestand des monarchischenGedankens

so wichtig scheint. Es ist Sache des Politikers, dieses Prinzip in den poli-
tischenund sozialenWirkungenzu prüfen;aber es ist durchausSache des Kunst-

beurtheilers, die Folgen dieser Anschauungenauf das innere Wesen der Kunst

zu untersuchen. Bei einer Betrachtung der künstlerischenProduktion ergiebt
sich die Schlußfolgerungvon selbst. Alle ernsthafte Kunst ist zuerst revo-

lutionär, muß es sein, weil sie der Lebenssehnsuchtund dem natürlichenFort-

schritt vorangehtz zugleichaber ist sie doch eine im edelsten Sinne konser-
vative Macht, weil sie das Jrrende und Schweifende der Volksphantasie
thätigverbindet, dem suchendenZweifel eine Richtung weist, alles Kleinliche

zerbrichtund die ewigenGefühle stärkt,weil sie den Menschen, indem sie ihn

befreit, sittlich fesselt und dem kleinlichenPessimismus ein großesSymbol
der Lebensbejahnngentgegenstellt. DemokratischeSozialisten und Kommu-

nisten hassen instinktiv die Kunst, weil sie in ihr eine eingeborenearistokratische
Lebensform der Menschheiterkennen und weil sie oft überzeugtwerden, daß
der für echteKunst Empfänglicheihren Halbwahrheiten und Schwärmereien
verloren ist. Wer sich ernsthaft mit Kunst«beschäftigtist stets der wahre

Realist. Denn sie stärktden Sinn für das Wesen aller Dinge und lehrt

dadurch die freie Selbstbeschränkungzsie kann darum gewißgerade dem mo-

'

dernen Fürsten, der seine Stellung kraft der freien Selbstbeschränkungder

Völker empfängt,eine Helferin sein. Aber nur durch die unwägbareerziehe-
rischeMacht,die ihr innewohnt. Wird sie von einer Tendenz direkt berntzt,

ist ihre Gabe nicht mehr freiwillig, so schlägtdas Göttliche ihrer Weiblich-
keit sofort ins Hetärenhafteum. Die freie Kunst, aber auch nur-sie, schreitet
so sicherder Zukunft entgegen, die von ihr ungewollt gewirktensozialenVer-

änderungensind so sehr ein untrüglicherRealsozialismus,daßjcder Regirende
prüfenkann. Daraus ergiebt sich,daß Eins der Kunst so nöthigist wie der

Traube die Sonne: Freiheit«Die großeKunst hat stets Ewigkeitwerthzwird

der Künstleraber« in den Dienst des Tages und einer»mehroder wenigerpro-

fanen Tendenz gestellt,so wird der Glaube an sie, der einem Volk so wichtigist
wie die Selbstachtung,in dem Augenblickerschüttert,wo derJrrthum allgemeiner-

kanntist, und der daraus erwachsendePessimismusrichtetsichdann gegen jedeMacht,
— und zuerst vielleichtgegen die, die dochausging, das Gegentheilzu erreichen-

Die fürstlichenKunstfördererfrühererZeiten waren oft harte, herrische
Naturen, die den Künstler wie einen Diener behandelten; an einem Punkte

hielten sie dochstets inne: sie achtetendie freie Schöpfungwahldes Künstlers

so heilig wie eine Offenbarung des Göttlichen. Der ideal veranlagtefürst-
liche Mäcen ist so selten, weil er ein eigenthümlicherGeistermischlingist.

Jn seiner Seele vibrirt Alles, was den Künstlermacht; nur fehlt ihm das
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Organ, selbst produktiv zu werden. Der Neid auf die Göttlichkeitder

schaffendenKraft ist in ihm zur höchstenSelbstlosigkeitumgeschlagen,seine
Resignation ist optimistisch, und da er dem starken Naturdrange, der dem

Künstler eigen ist, nicht genug thun kann, so wird diese Seelengewalt in

ihm zum Kulturdrange. Kraft seiner gesteigertenEmpfänglichkeitübersieht
er alle Bestrebungen;und so vermag er die genialen, individualistischschwei-
fenden Einzelwillenfür höhereKulturzweckezusammenzufassen

Unser Kaiser ist anders. Er ist ein Wollender mit dem starken
Bewußtseineiner idealen Mission. Die Kunst ist ihm eine Dienerin seines
Herrscherwillens,zur Repräsentationwohl geeignet. Vom Künstler erwartet

er die Förderungseiner unverrückbaren Pläne. Das heißtaber für Diesen
in vielen Fällen: Verzichtauf die Freiheit der EntschließungDie Begeg-
nung wird für ihn zur Gewissensfrage.Widersprichtseine Auffassungder

des Fürsten, scheint ihm der ideale Austrag seiner Seele wichtigerals der

materielle, so bleibt ihm nur übrig,auf die Mitarbeit zu verzichten-
Es ist bezeichnend,daß man in der Siegesallee nicht weiß, wie die

verschiedenenBildhauer zu ihren Werken stehen«Haben sie diese Aufgabe
mit Freude ergriffen, so ist ihrer Kunstanschauungder Stab gebrochen;und

sind sie mit Widerwillen herangetreten,so haben sie ohne Verantwortlichkeit-
gefühlgehandelt. Beides wird wahrscheinlichzutreffen. Einige sind darunter,
die ihr Werk zweifellosfür eine That halten. Andere müssenwissen, welches
schlimmeKompromißsiegeschlossenhaben; und sie sind am Meisten zu ver-

urtheilen. Der Künstler füllt eine eben so verantwortliche Stellung wie

der Richter, der über die Freiheit seinerMitmenschenentscheidet.Wie Dieser
keinen Herrn über seine Entscheidungerkennen soll als sein sorgsam diszi-
plinirtes Gewissen, so hat Jener die Pflicht, Das, was ein Gott ihm zu

fagen gab, nicht aus kleinlichen,materiellen Gründen zu mißachtenund seine

Begabungnicht in den Dienst einer Sache zu stellen, von der sein Herz
nichts weiß. Der feile Kritiker ist nicht mehr zu tadelnals der Künstler,
der gegen den Instinkt arbeitet. Gerade weil hier jede Kontrole aufhört,
das fertige Kunstwerksdem unsichtbarenUrbild nicht zu vergleichenist, ver-

doppeln sichdie Verpflichtungen Die Sünde des Künstlers ist die wider

den Heiligen Geist, die als die größtebezeichnetworden ist. Noblesse obligel
Jede Begabung, sie sei groß oder klein, ist ein Adelsprädikatder Natur uud

macht Den, der sie hat, zum Führer der Massen. Bricht er das still in ihn

gesitzteVertrauen, so handelt er wie der Lakai in der Posse, der in devoter

Haltung seinen tauben Herrn mit leiser Stimme beschimpft.
Heute ist die Händlermoralso tief in alle Stände gedrungen, daß

man sichfast lächerlichmacht, wenn man vom Künstler den Verzicht auf
einen lohnenden Austrag, einem Prinzip zu Liebe, erwartet. Die Villa im
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Grunewald, die reichenBesiellungender Provinz, der Adlerorden,— was ist-

dagegen der kategorischeJmperativ!
Der Gedanke der zweiunddreißigFürstendenkmalein der Siegesallee

ist zuerstein pädagogischer,dann ein dekorativer; ein künstlerischeram Wenigsten-
Jeder Sachverständigehätte vorhersagen können, daß so viele selbständige
Denkmale in weißem Marmor in einer Straße von etwa 500 m Länge-

ästhetischunmöglichsind. Der unabweisbare Instinkt, der die Skulptur mit·

der Architektur in Verbindung bringt, ist hier auf die Jdee verfallen, die-

Monumentalbank als Grundriß anzunehmen. Weil aber die Bank dochnur

Nebensachesein sollte, wurden zweiPrinzipien, die nichts mit einander gemein
haben, verquickt.Wäre es bei einer einfachen,würdigenBank geblieben,mit

einer Mittelherme oder Brunnenanlage, und die Zahl etwa auf den vierten

Theil reduzirt worden, so hätteEtwas werden können. Aber dann hätte-
man den Entwurf einem Künstler wie Hildebrand übertragenmüssen,der

in der meininger Brahmsbank den schönstenBefähigungnachweisgegeben
hat. Wollte man aber die Fürstenbilderals Hauptidee, so hätte von Denk-

malen in solchenDimensionen abgesehenund die einfacheHermenformgewählt
werdenmüssen. Das Ganze hättedann einen fremdartigen,aber doch vor-

nehm bescheidenenEindruck machen können. Jetzt ist es nicht Architektur,.
nicht Parl, weder Denkmal noch Bank, sondern ein dekoratives Unding.

Von wem stammt der Grundriß? Wirklich von Begas? Jedenfalls
sist der Kaiser in diesem Punkt sehr schlechtbedient worden. An dieseNormv

hatten sich die Bildhauer streng zu halten; ihre Phantasie war dadurch von

vorn herein gelähmt,so daßalles Einzelne verfehltwurde. Ein gleichgiltiger
Fürst war darzustellen,im Hintergrund noch gleichgiltigereVasallen, der-

Grundriß,die Maße, die Formen, der Rhythmus, alles Wichtige war vor-

geschrieben, Eigenes konnte nur in unbedeutenden Details und in der

CharakterisirungEines, dessen Charakter in den meisten Fällen dunkel ist,

gegebenwerden: da soll man von freier Künstlerschaftsprechen?Hier giebtes

nur zur Siegesallee abkommandirte Bildhauer und eine militärischkontrolirte,

im Heroldsamt entstandeneKunst; wer da überhauptnoch von individuellen

Leistungenerzählt,macht Phrasen.
Mit wahrer Andacht tritt man von dieserApotheoseKurbrandenburgs

wieder vor die Denkmale Rauchs vor der Neuen Wache. Wie ist hier Alles-

künstlerischund fein! Sogar Militärhosen sind ästhetischbewältigt. Es ist

gewißEpigonenkunst;aber sie verhält sichzu den Leistungen der Siegesallee
wie Rheinwein zu Bitterwasser. Von dem Brückendenkmal des Großen Kur-

fürsten gar nicht zu reden. Wie hat man über den Klassizismusgespötteltl
Diese Epigonensehnsuchtnach einer VolkskunstvollbrachteThaten trotz Alledem.

Es gab für sie nur eine Ausdrucksform, die des eigenenGeistes; die Stutt-
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professoren der Siegesallee haben aber den witzigenEinfall gehabt, jedem
dargestelltenFürstenden Stil seiner Zeit zu verleihen. (Oder gehörtDas

mit zum ,,Grundriß«?)Es giebt darum nicht nur einen Abriß der Welt-
geschichtedort; sondern auch Kunstgeschichte.Und, lieber Himmel, was für
eine! Die Fürsten sind nach Kupfern aus alten Scharteken portraitirt, so
weit das Archiv Auskunft gab; die Anderen sind im Opern- und Schauspiel-
haus zu finden.. Pose, gespreizteAllüren, daß man schamrothwird, Tel-

ramund, Siegfried, Lohengrin, — Nesper, Sommerstorf und ich weißnicht
wer noch. Zwischen bemalter Pappe, im elektrischenLicht, da ist das

wahre Reich plastischenAnregung. Goetheforderte, der Schauspieler solle
beim bildenden Künstler in die Lehre gehen; jetzt ist es umgekehrt. Malerisch
drapirte Mäntel, kühneHelmsilhouetten,gebietendeArmbewegungen,protzige
Schlächterstellungen,pupillarischeSicherheiten, Kostümexegesenvom Bären-

"fell zumHermelinmantel,Kronen, Kanonenstiefel,kurz: Panoptikum. Alles
hübschder Ordnung gemäß; ein Hosenlatzist so ausführlichbehandelt wie

ein Auge, ein Panzerhemdwirft tiefere Schatten als ein Kopf.
Es ist eine wahre Beruhigung, daß der alte Fontane nicht den Graus

erlebt hat, wie seine lieben Kröchers,Bredows und Bülows hier behandelt
sind. Nicht Einer, mit Ausnahme von Begas, hat eine Ahnung, wie eine

Büste mit dem Postament und dieses mit der Bank organisch zu verbinden

sind. Einer sägt unter den Armen den Leib durch und stülpt das Fragment
auf einen vierkantigenPfahl, ein Anderer komponirtdie Hermenformindividua-

listisch um, als hätte er nie von Griechenland vernommen. Die Haupt-
postamente mit den Säulchen,Kartouchen und ornamentalen Bändern dispo-
nirt jederbessereStuckateurgehilfegeschickter;und die Eulen, Gänse, Schwäne,
die aber Adler zu sein prätendiren,spotten in ihrer schreiendenstilistischen
Hilflosigkeitjeder Beschreibung.Ach,— unddie Ornamentel Mit romanischen
Motiven fängt es an, mit klassifchenhört es auf; der ganze Kreislauf, den

das Kunstgewerbeder letzten dreißigJahre gemachthat: hier ist ihm in

Stein ein bleibendes Denkmal gesetzt. Aber jederSchüler des Kunstgewerbe-
Museums kennt die charakteristischenMerkmale und Schönheitender Stile

besser als diese ,,berühmtenKünstler«,die sich das Nöihigeaus schlechten
Sammelwerken zufammengeschmökerthaben. Außerdemmerkt man überall

die rohe Faust des Marmorarbeiters; die Künstler haben kaum hier und da

die schematischeRoutine des Handwerkers überarbeitet, so daß überall eine

gleichmäßigeBrutalität der Ausführung herrscht. Das ist keine Technik,
sondern -Maschinenarbeit,nicht Marmor, sondern Zuckerguß Diese ganze

geschichtlichdozirendePlastik ist nicht in einer Linie persönlich;kaum eine

Form ist recht verstanden, keine Silhouette schön: patriotische,schauderhaft
verstimmteBlechmustk.
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Ach, Du schönesPotsdam, Du lieblichesSanssouci, mit Deinen wohl-

bedachtenAnlagen, schöngeordnetenStatuen und der klug gesteigertenArchi-
tektur! Die elendeste Sandsteingruppe im unverkennbaren Stil der Zeit:
wie schönist sie gegenüberdiesem kostbaren Marmor! Die Stuckgöttinnen

auf dem Stadtschloß:welcheTanzmustkvon Bewegung und Form gegenüber
den steifen, leichenblassenSilhouetten der Siegesallee, wenn man vom Kemper-
platz zur protzigem in dickem granitenen Gründerstil ragenden Siegessäule
hinunterblickt! Der Maßstab der schönenStraße ist ganz verdorben.

Und doch haben hier einigeMännergearbeitet,die zu Besseremtaugen.
Mit Begas wird man sich endgiltig auseinanderzusetzenhaben, wenn sein
Bismarckdenkmal fertig ist. Es wird sehr lehrreichsein, die Begegnung
zwischendem begabtestenVertreter der modernenDekorationfkulthr und der

gehaltvollen Geniegestalt Bismarcks zu beobachten. Die Art, wie dieses

Makarttemperament dem Manne gerechtwird, dem jede Pose fremd war,

wird sicher den Werth der ganzen Richtung bestimmen helfen. Das Ver-

hältniß von Begas zu den Thaten der Siegesallee ist etwas dunkel. Er

scheintso gewissermaßender Regisseurdes Ganzen zu sein und vielleichthat
er auch den Grundriß auf dem Gewissen. Denn er hat im Kaiser-Wilhelm-
Denkmal bewiesen, daß man ohne eine Spur architektonischenEmpfindens
ein bedeutender Bildhauer sein kann. Sein Denkmal Waldemars des Großen

ist zweifellosdie besteEinzelleistungim Rahmen des Gegebenen. (Während
Dieses geschriebenwird, fehlen noch die letzten Denkmale). Die Hauptfigur
ist ruhig und plastischgedacht, die Büsten sind verständigmit der Bank-

architektur verbunden und die Adler füllen den verfügtenRaum in gut

stilistrter Manier. Die absichtlicheEinfachheit dieser Anlage schafft einen

wohlthuendenGegensatz zu dem Spektakel der anderer. Jhm nah kommt

sein SchülerKraus mit der einer gewissenAnmuth nichtentbehrendenGruppe

Heinrichs des Kindes. Auch Schapers Namen hörenwir; seineArbeit fehlt

noch. Wir kennen ihn als einen feinen, kritischen Formalistenz von allen

neueren Denkmalen Berlins hat sein Goethestandbilddie bestenQualitäten:
tote Form, aber wenigstens gute Form. An diese Ausgabe, die seiner Art

ganz widerspricht,muß er mit Seufzen gegangen sein und es läßt sichbe-

stimmt vorhersagen, daß er schmählichentgleisen wird. Von seinem guten

Geschmackaber hätte man am Ehestenden Verzichterwarten dürfen. Einer,

der überall mit dabei sein muß, ist Eberlein, der Schöpferder berlinischen
Akropolis, der Ersinner einer neuen, hehrenGefelligkeit,der in seines Geistes

Auge die Abonnenten des Berliner Tageblattes klassischeTreppenfluchten
rhythmisch emportorteln sieht. Ihm wurde, was ihm zukommt: die Pracht
des ersten Preußenkönigs.Sein Denkmal ist eine marmorne Goethebundrede.
Als Künstler steht er so ungefährzwischen Michelangelo und Castan;
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Niemand wird die Weisheit solchenStandpunktes anzweifeln können. Stets

läuft er in einem Rausch umher, den er sich im schweren Wein klassischer
Kunst angesäufelthat — aber er kann nicht viel vertragen ——, und dann

will er Andere überreden, seine Zappeligkeit sei der ,,schöneWahnsinndes-

Genies«. Immerhin hat er viel gelernt; der Ornat ist gut modellirt, die

Details charakteristischbearbeitet; aber vom Maßstab des Ganzen und der

Theile weiß er kaum mehr als sein KollegePfretzschner,über dessengeknickten
Joachim Friedrich sogar die vorbeischlurrendeZeitungträgerin,die doch für
Kunst wahrhaftig nicht Zeit hat, grinst. Auch Siemering, der bisher in

seinen Arbeiten eine gewisseHaltung bewahrt hat, ist unter den unglücklichen
Unsterblichen;ferner Karl Begas, der ein feiner Portraitist sein könnte, und

Vrütt mit seinem schweren,massiven Talent.

»Sie Alle — und sogar der Schwarm der Ganzkleinen— könnten

in ihrer Weise nützlicheKulturarbeiter sein, wenn sie sichihrer vornehmsten
Künstlerpflichtganz bewußtwären.

Pflicht! Das Wort hat in seiner höchstenBedeutung keinen Kurs-

werth. Jeder führt es im Munde, der eine Halbheit, Feigheit oder Lüge
beschönigenoder seiner Selbstsuchtungestörtnachgehenwill; aber die höhere
Pflicht, die eingeborene,die darin besteht, der ewigenUnruhe der Seele zu

vertrauen, für eine Kulturmission, und sei sie durch das kleinste Talent

legitimirt, jeden goldenen Tagesersolg zu verlachen, das Glück im Suchen
nach Größe zu empsinden,das Recht auf sich selbst täglichneu durch eiserne

Selbstzuchtzu erwerben: wie Wenige erkennen die an! Einer großenZukunft
gehen wir entgegen, alle schöpferischenKräfte wären nöthig,um in die Rath-
losigkeitder ersten Arbeiten Ordnung und Bewußtsein zu bringen; aber die

von der Natur als Führer Bezeichnetenstehenmüssigda oder stemmensich
gar feindsäliggegen das Neue. Das Beste, was sie haben, verkaufensie
dem Meistbietenden. Die Zeit wird ja trotzdem über alle Erbärmlichkeiten
hinweggehen;aber inzvischen wird die Verwirrung in dem großenProzeß,
der zwischenGegenwartund Zukunft anhängigist, durchdieses falscheZeugniß
der Skulptur gesteigertund Viele von Denen, die schon wankend waren,

werden, eingeschüchtertvon dem hösischenNimbus, wieder ins alte Lager zu-

rückgetrieben.Wir Andern aber, die ohne große Hoffnungen nicht fein
können und überzeugtsind, den frühestenAnfang einer besserenZeit zu er-»

leben, wir trauern, daß deutscheKünstler auf Jahrhunderte hinaus allen zu

höhnischenGlossen stets bereiten Völkern eine breite Lästergasseeröffnethaben.

Friedenau. Karl Scheffler.

M
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Don Maria Chigi.

WassiebenzehnteJahrhundert brachte den römischenNepotismus zur
s höchstenBlüthe· Freilich waren die Zeiten vorbei, wo zu Gunsten
päpstlicherKinder oder sonstigerVerwandten große römischeFamilien durch
rohe Gewalt oder schnödenJustizmord ihres Besitzes beraubt wurden; aber

dafür ersann die erfinderischeHabsuchtallerlei zwar kleinliche,aber doch er-

giebigeBereicherungskünste.Sie im Einzelnen authentischnachzuweisen,ist
selten möglich,da die Nepoten sichhüteten,allzu viel von ihrer Thätigkeit
merken zu lassen, und die Beraubten entweder, wenigstenszum Theil, mit

ihnen unter einer Decke stecktenoder doch die an ihnen geübtenKunstgriffe
mit Zinsen nach unten weiter gaben und schon deshalb schwiegen.

Als Typus der schamlosenFrechheit, mit der die Nepoten ihre Stel-

lung ausnutzten, gilt Don Mario Ehigi, der Bruder Alexanders des Siebenten,
von ihm nach längeremZögern aus Siena nach Rom berufen, zum General

der Kirche und Gouverneur des Borgo ernannt und schließlichzum allmäch-

tigen Berather in geistlichenund weltlichenDingen erhoben.
Von ihm ist ein handschriftlichin der hamburgerStadtbibliothek auf-

bewahrtes Dokument erhalten, das volles Licht über seine zum Nutzen des

»Hauses«,wie er zu sagenpflegt, ausgeübteThätigkeitverbreitet. Es ist ein

ausführlicher,an seinen Sohn Don Flavio nach Paris gerichteterBrief, wohin
Dieser im Jahre 1664 als Kardinal-Legat gesandt worden war, um Ludwig
dem VierzehntenAbbitte für die Beleidigung zu leisten, die dem französischen

Gesandten, Herzog von Cråqui. in Rom zugefügtworden war,

Die volle Offenheit, mit der Mario in dem Schreiben seine Maß-

nahmen aufzählt,erklärt sichdaraus, daß er eben an seinen Sohn schreibt,
dem ja die väterlichenKunstgriffe in erster Linie zu Gute kommen mußten;
aber der Eindruck dieser naiven Selbstschilderungist denn dochfür nördliche
Leser und die sittlichenAnschauungendes zwanzigstenJahrhunderts so merk-

würdig,daß man versuchtsein kann, das Ganze für eine gegen die Nepoten-
wirthschaft gerichteteSatire zu halten, der die Briefesform lediglich als

literarischeEinkleidungzu dienen hätte;nur hälteine solcheVermuthungkeiner

genaueren Prüfung Stand. Erstens werden nämlichfortwährendso intime

und, wie der Augenscheinlehrt, wahre Einzelheitenberührt,daß es unmög-

lich ist, ihre Kenntniß bei einem der zahlreichensatirischenSchriftstellerauch
nur für möglichszu halten, die sich den Papst mit seinen Nepoten und die

Kardinäle mit ihrem Anhang zur Zielscheibe des Witzesnahmen. Ferner
wird der Kardinal von seinem Vater in einer Weise vabgekanzelt,die sichaus
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dem Familieninteresseund der wüthendenSparsucht Marios sehr wohl erklärt,
aber in eine Satire nicht passenwürde. Dazu kommt, daßder Briefschreiber
eine souveraine VerachtungpsäfsischerKünste und Kniffe zeigt, die in dieser

Allgemeinheitin den Pasquinaden nicht zu finden ist: beschränkensich ihre
Verfasser doch im Allgemeinendarauf, einzelneSchwächenoder Laster her-

vorzuhebenund zu geißeln,währendsie die Kirche selbst und die Geistlich-
keit in ihrer Gesammtheit nicht«angreifen. Außerdemsind Einzelheiten über
die Unterhaltungdes Papstes mit seiner Umgebung in dem Schreiben ent-

halten, die kaum von einem Anderen als Mario gewußtund berichtetwerden

konnten. Endlich aber — und Das ist die wichtigsteErwägung — zeichnet
Mario, natürlichunbewußt,ein ganz anderes Bild von sich, als es ein satt-

rischer Schriftsteller gethan hätte. Gilt er doch für das Vorbild gemeinen
nepotischenEigennutzes,ohne daß erklärt würde, wie die stets sehr kritisch

gestimmterömischeWelt dazu kam, ihn so lange zu ertragen. Jn diesem

Schreibenerscheinter — natürlich,ohne daß eine Eharakterzeichnungbeab-

sichtigtwürde, sondern nur durch die einfacheLogikder von ihm berichteten
Thatsachen — als ein Mann, der durch die. Energie des Willens und die

Unerschöpflichkeitdes diesemWillen zur VerfügunggehaltenenNervenkapitals
seiner Umgebung unendlich überlegenist. Wie bedeutend außerdemseine

Bildung war, siehtman klar aus ihrem untrüglichstenMerkmal, seinem Stil,

dessenReiz dem der DichtungenBellis sehr nah kommt und dessenKraft sich
manclfnal in neuen Wortbildungen — wie molimondo (Weltenbau) — gleich-
sam Luft macht: der toskanischeWitz des nach Rom verpflanztenSenesen
verbindet sichhier mit der unerschöpflichenEnergie und Originalität des stadt-
römischenSprachgebrauches. Was er übrigensauch von sich selbst gestehen
mag: häusiggenug versöhnter selbst den heutigenLeser durch den gesunden
Humor, mit dem er sein eigenes Treiben betrachtet.

Er muß als Kind seines Jahrhunderts genommen werden. Jede Epoche
staffirt ihre »Lebensfratzen«mit anderen Moralfloskeln aus und dcr selbe
Mann, der den kleinlichstenBetrug und die gemeinsteUebervortheilungals

ganz natürlicheDinge ansieht, erwärmt sichfür die Türkennothdes Kaisers
und Venedigs; unsere KategorienGut und Schlecht existirenfür ihn eben so

wenigwie für Julius Eaesar. Wie sichEaesar lebhaftgewunderthaben dürfte,
wenn man ihn, wie Niebuhr thut, für einen »herzlichenMenschen«,also doch

wohl für einen Mann gehalten hätte, der andere Ziele und Zweckekannte

und verfolgteals die in dem eigenenJch liegenden und dadurch bedingten,
so hätteMario schwerlichbegriffen, wie man ihm in einer Zeit und in einer

Stadt, wo fast alle Regirenden stahlen und betrogen, die Benutzung der

Gelegenheitenverargen konnte, die ihm seine Stellung gewährte.War doch
der gesammterömischeHof in der FrühzeitAlexanders darüber unglücklich,
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daß der Papst seine Verwandten in Siena sitzen ließ, statt sie an die Krippe

zu laden, an die sich die hohe Prälatur gar zu gern, ihnen gleichberechtigt,
binden lassen wollte. Den heuchlerischenLügen dieses ihm dann immer feind-

licher werdenden Pfaffengezüchtesist er durch die antike Offenheit seiner

frechen Welt- und Menschenverachtungweit überlegen,wie er denn auch dem

elenden Jesuitengeneralnach seinem klassifchenBerichte die ergötzlichsteAbfüh-

rung zu Theil werden läßt.

Schwierigkeitmacht nur ein Punkt: wie konnte, so muß man sichver-

wundert fragen, ein solches, nur im engstenVertrauen mitgetheiltesSchrift-
stückverbreitet werden? Denn der Brief ist kein Original, sondern eine von

Schreiberhand genommene Abschrift,die von Fehlern wimmelt, wie sie leicht
bei der Wiedergabeeiner wahrscheinlichschwer lesbaren Urfchrift vorkommen.

Das Schreiben muß also durch irgend eine Unvorsichtigkeitdes Empfängers
in fremdeHändegefallenund seine Lecture so interessant erschienensein, daß
es in einer oder mehrerenAbfchriftenweiter verbreitet wurde. jSolche Unvor-

sichtigkeitist bei einem Manne vorauszusetzen, der in dem Ruf stand, vor

den Lockungendes Weines und der Liebeseine kirchenfürsilicheWürde nur

sehr schwerbewahren zu können;der zärtlicheVater läßt ihm in Bezug auf
die zuletzterwähnteWürzeseines priesterlichenLebens Rathschlägezukommen,
die sichhier auchnicht einmal andeuten lassen. Charakteristischfür den Vater

wie für den Sohn ist dabei die Warnung, sichNeigungenhinzugeben,deren

Befriedigung in Frankreich»rücksichtloferWeise«l(conpooa disoretjone) mit

dem Feuertode bestraft wird-

Die glücklicheAnkunft des Legaten in Paris hat den Papst eben so
wie den Briefschreibermit der lebhaftestenFreude erfüllt; leider hat er sich

jedocheiner Verschwendungschuldiggemacht, die in Rom den stärkstenUn-

willen erregt. Es waren ihm nämlichHandschuhe,Fächer und Toiletten-

artikel, feine Oele und Salben mitgegebenworden, um sichdurch gelegent-
licheGeschenkebei, den Damen und Kavalieren des Hofes von Fontainebleau
beliebt zu machen oder dankbar zu erweisen. Statt aber diese Instruktion
des Papstes, die er,ihm nocham Abend vor der Abreisemündlicheingeschärft

hatte, zu befolgen,hatte er die eben nur für den Hof bestimmtenGeschenke
an Personen vertheilt, die ihm auf der langenReise durchFrankreichHöflich-
keiten erwiesen hatten. Da bricht der Zorn des Vaters aus: »So groß auch
die Ehren- und Gunstbezeugungensein mögen, die ein Priester von Laien

beansprucht: nie brauchen siemit etwas Anderem erwidert zu werden als mit

ein paar Segenssprüchen,etlichenMedaillen und fünf oder sechsAgnus Dei,
unter den üblichenmündlichenUebertreibungen, daß man den Frommen

unfchätzbareGüter schenkt,durch die sichder Christ den ewigenRuhm erwirbt.

Das hättenSie auf Jhrer Reise Jedem gegenüberbeobachtensollen, und

c«15"h
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wenn man Ihnen auch goldeneEhrenpforten erbaut und die Straßen mit

Edelsteinengepflasterthätte. Euer Eminenz tragen nun schon acht Jahre
den Purpur und selbstein Stück Marmor hätte in diesemZeitraum begreifen
lernen können, daß es unser Prinzip ist, die Völker durch kirchlicheLockspeisen
(1’esoa-eoolesiastioa)dahin zu bringen, daß sie ihr Geld in unsere.Schatz-
kammern tragen. Doch ist es thöricht,über geschehenesUnglückunaufhör-
lich zu klagen, und so hat denn schon am Sonntag Seine HeiligkeitAus-
trag gegeben, mit möglichsterBeschleunigungdie Gegenständeanzufertigen,
deren Liste Euer Eminenz uns eingesandt haben, so daß sie nach Ablauf
einer Wocheabgeschicktwerden können. Nur wollen Eure Eminenz bedenken,

daß Jhre Verschwendungunserem Geldbeutel einen doppeltenSchaden, näm-

lich durch die Wiederholungder Anfertigungund die Uebersendung,zugefügt
hat, so daß ich fühle,wie sich mir bei dem bloßenGedanken daran die Seele

zuschnürt(ooartar), ja, daß ich den Tag Ihrer Geburt verfluche. Seine

Heiligkeitbestehtdenn auch darauf, daß dieseSächelchen(galanterie) ledig-
lichden Prinzen und Prinzessinnen von Geblüt und den Damen und Kavalieren

des Hofes verehrt werden; die Anderen mögeneine Ueberschwemmung(diluvjo)
von Segenssprüchenund Ablaß bekommen: mit einer solchenVerschwendung
sind wir einverstanden.«

Eine Art von Verschwendungzieht gewöhnlichnochandere überflüssige
Ausgaben nach sich. Da sich nun der Kardinal genöthigtsah, in Rom auf
schleunigenErsatz seines vorzeitig erschöpftenVorrathes von ,,Galanterie-
waaren« zu dringen, so schickteer seine Depeschenicht mit einem der gewöhn-

lichen, in regelmäßigenZwischenräumenabgehenden Eouriere zum Papst,
sondern mit einem Expressen. Darüber macht ihm dann Mario gleich am

Anfang seines Schreibens lebhafte Vorhaltungen. »Ein solches Verfahren
hat drei üble Folgen für uns: erstens das Reisegeld,das Euer Eminenzdem

Expresseneinhändigenmüssen,zweitens die Redereien der kleinen Fürsten

(prinoipottoli) Italiens, die stets auf das Auskundschaftenunserer Angelegen-
heiten gerichtetsind, währendes ein Prinzip unseres Hauses ist, Alles, was

uns angeht,möglichgeheimzu halten; drittens muß Seine Heiligkeitdiesen
Eourieren eine Güte (o-morevolezza) erzeigen,die stets in Geld bestehtund

uns also an die Seele geht (carpir0i l’anima). Dazu käme noch viertens

das Trinkgeld, das ich ihm gebenmüßte,wenn meine Börse nicht der Hart-
näckigkeiteines immerwährendenVerschlussesgeweihtwäre, die mich, Gott

sei Dank, niemals der UnannehmlichkeitsolcherBezeugungenvon klingender
Freundlichkeitaussetzt.

«

Aber der besorgteVater nimmt sichdes Sohnes nicht nur durchTadel

und Warnung an, sondern er ertheilt ihm auchRathschlägepolitischerKlug-
heit und gewandten diplomatischenBenehmens, besonders dem König gegen-
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über. Darüber schreibt er: »DieUnterredungen,die Sie, abgesehenvon dem

politischenZweckIhrer Mission, mit Seiner Majestät und deren nächster
Umgebunghaben werden, sollen alle auf die Erlangung (abbuseo) fetter
Abteien oder Pfründen und auf die Zusicherungdes Schutzesder Krone Frank-

reich für unser Haus gerichtet sein; sind doch alle Hoffnungen, die wir

thörichterWeise auf Spanien gesetzthatten, vereitelt worden; ja, die spanische
Monarchie stehtso auf der Kippe (in bilieo), daßjederEinsichtigedas Empor-
steigenFrankreichs auf die höchsteStufe europäischerMachtentfaltung vor-

aussehen muß. Müssen auch die Verhandlungenmit eben so viel Eifer wie

Feinheit geführtwerden, so bieten sie doch keine Schwierigkeit,wenn sie nur

mit der Bemäntelung(inorpellatura) erkünstelterund herzlicher(atkettate o

sviscerate) Vetheuerungenunserer völligenHingabean die Interessen Seiner

Majestätverbrämt sind; Jemandem persönlichenVortheil in Aussicht stellen:
darin bestehtdie gesammteRhetorikunserer Zeit. Dabei empfehleichübrigens
Eurer Eminenz die zwar triviale, aber dochsichernützlicheErwägung,daß
Verhandlungen, wie die erwähnte,am Besten nach Tisch geführtwerden, da

zu jener Tageszeit die Stimmung (l’ispirat0) der Menschen am Heitersten
und Gefälligstenist. Mit dem Marquis Lione brauchen Sie bei Ueberreich-
ung der Oele, Handschuheund Heiligenbildernicht so viele Umständezu

machen wie mit den Prinzen und Hofleuten. Da er beim König, wegen der

Aehnlichkeitim Temperament und Charakter, sehr viel gilt, so wollen Sie

unsere ihm günstigenGefinnungen (havere, verschriebenfür favora) mög-
lichstübertreiben;bleibt er doch gleichsamals unser Schutzengelam franzö-

sischenHofe zurück,um die Freigebigkeitseines Jupiter tonans für unser
Haus in Anspruch zu nehmen. Um seine Geneigtheit zu gewinnen (gra-n-
oiarsi, verschriebenfür granoirsi), würde ich ihm in Aussichtstellen, er solle
die Einkünfte aller Abteien und Pfründen einziehen,die es Eurer Eminenz
etwa glückensollte, von Seiner Majestät zu ergattern (carpire). Auf diese
Weise könnten wir ihm ein Geschenknach der Art Leos des Zehnten machen,
der zu verschenkenpflegte,was anderen Leuten gehörte-

Der Tod unseres Verwalters Saloetti ist mir so nah gegangen wie

das Hinscheideneines Vlutsverwandten, da er uns im Leben sein ganzes
Herz gewidmetund uns testamentarischsein Vermögenvermachthat. Freilich
gehört es uns eigentlichso wie so, da er es in unserem Dienst und mit

unseren Mitteln erworben hatte. Seinen Verwandten hat er einige Legate
ausgesetzt; paßt es mir, so werde ich ihnen diese Summen auszahlen. Alles

ist in mein Belieben gestellt, da er mich als seinen Testamentsvollstrecker
eingesetzthat« Um übrigensunseren Neidern jeden Vorwand zu Redereien

zu nehmen, werde ich gegebenenFalles das Testament von unserem Ver-

trauensmann, dem Notar Tommafo Paluzzi, der es auch entworfen hat, ent-

sprechendumändern lassen.
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Gesiern Morgen begab ich mich zu unserem Herrn, mit dem ich eine

langeBesprechunghatte. Dabei wurde beschlossen,eine Steuer von einem Bajoeco
auf die FogliettaOel zu legen, um etwas Geld für unser Haus einzunehmen,
da zum» großen Schmerz Seiner Heiligkeit länger als einen Monat keine

nennenswerthe Summe eingegangen war. Als dann die Rede auf andere

Dinge kam, gab er mir zu verstehen, er beabsichtige,den Theil des aposto-
lischenPalastes auf dem Quirinal, der an der Strada Pia nachden Quattro

Fontane zu entlang läuft, weiter auszubauen,und er wünschte,meine Ansicht
darüber zu vernehmen. Jn diesemAugenblicktrat der JesuitengeneralPater
Oliva ein. Währendnun unser Herr in dessen Gegenwart seinem leiden-

schaftlichenVerlangen, jenen Bau zu beginnen, weiteren Ausdruck gab, ließ
es sichder unverschämte(petu1ante) Jesuit, mit Hintansetzung des hoch-
gestelltenMännern schuldigenRespektes,einfallen, Seiner Heiligkeit, unter

Anführungvon allerhand sophistischenGründen, von dem Bau abzurathen.
Es fehlte nicht viel, so hätte sichder HeiligeVater von ihm überreden lassen-
Da nahm ich das Wort und warf dem Pater vor, daß ihm der Ruhm
Seiner Heiligkeitgleichgiltigsei, währenddoch die Päpstedurch das Zeugniß
der Jnschriften (1«attento«tuInsorittioni verschriebenfür l’attestat0 d’is-

orittioni), wie sie an solchen Gebäuden angebracht werden, ihren Namen

unsterblichmachen. Als der Pater die Wuth sah, die aus meinen Augen
blitzte, erwiderte er mit frommer Miene, der Name Seiner Heiligkeitwerde

durch die Ausübungder Tugend, deren reichlicherBesitz sich stets für einen

Papst zieme, größerenRuhm erlangen als durch die Ausführungvon Ban-

werken, die weltlichenFürstenmehr zukämenals geistlichen-
,Padre Oliva«,versetzteich, ,ehewir zur Definition der Tugend kommen,

die die Heiligkeit unseres Herrn auszuübenhat, sagt mir doch, weshalb
Eure Gesellschaft,obgleichdie AusführunggroßerBauten weltlichenFürsten
mehr als geistlichenzukommt, nicht nur in Rom, sondern in jederStadt der

Welt keine Häuser,keine Klöster,keine bescheidenenPaläste(pa1azzjne), sondern
Weltenbauten (m01imondi) aufführt,Riesenkastelle,in deren jedem bequem
zehn Monarchen untergebrachtwerden könnten?«

,Die Ausdehnungunserer Profeßhäuser«,erwiderte er, ,entsprichtnur

der Zahl ihrer Bewohner; daran ist nichts Ueberslüssiges.«
,Und welchemDienst widmet sich denn heute die großeZahl Eurer

Väter vom Orden Jesu?«

,Dem Gebet für die Nöthedes Menschengeschlechtesund dem Studium

der Theologie, nach dessen Beendigung sie nach einem der beiden Indien
gesandt werden, um den christlichenGlauben zu verbreiten und den Un-

gläubigendie Wahrheit des Evangeliums selbst mit ihrem Blut zu bezeugen.«·
,Und wers nicht glaubt, Der gehe hin, um sichdavon zu überzeugen,
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oder schickeeinen Eourier nach einem der beiden Indien! Pater, die Indien,

wohin Jhr Eure Missionare schickensolltet, sind England, Holland, Frank-

reich und Deutschland, um der Ketzerei die Hörner abzubrechen. Und was

Eure Gebete für die Nötheder Menschheit anlangt, so solltet Jhr lieber mit

Euren vergrabenenSchätzen dem unglücklichenKaiser und der zu Grunde

gerichtetenRepublikVenedigzu Hilfe kommen. Ja, Das zu thun, wäre schonin

Eurem eigenen Interesse angezeigt;denn dringen die türkischenWaffen sieg-
reich in jene Länder vor, so verliert Jhr die freie Verwaltung Eurer

Stiftungen und Gelder und die Türken setzen weltliche Verwalter ein, die

von der Regirung abhängigsind und zu ihren Gunsten wie auf ihren Befehl
über Eure Ueberschüsseverfügen. Und nun stimmt mir nicht etwa die ge-

wöhnlicheekelhafteLitanei (St0maeosa cantilena)an, Jhr seietarme Geistliche!
Jhr könnt dochnicht leugnen, an Edelmetall reich zu sein, da Eure Kirchen
damit überladen sind! Bildet Ihr Euch etwa ein, daß die Kostbarkeit Eurer

Altäre die Gemüther zur Frömmigkeitund zur Sehnsucht nach dem Paradiese

anregt? Gott liebt Armuth und Wahrhaftigkeitin seinem Dienst und in

seinen Tempeln, aber nicht Luxus und Künsteleien.«

Jch hätte noch viel mehr gesagt, Herr Kardinal, aber Unser Herr

unterbrach mich, indem er mir in freundlicher Weise zu verstehengab, daß
es mir nicht zukomme,über diese Dinge zu reden. Darauf sagte er:

,Lieber Pater, was wünschtJhr denn von unsi«

,LassenEuer Heiligkeitden Bau ausführen,fo wird unseremNoviziateder

Gebirgswind (tramontana) abgeschnitten,der für die Gesundheitunserer No-

vizen bei der harten Zucht, der sieunterworfen sind, nur zu nothwendig ist.«
,Mein Gott,· warf ich noch ärgerlicherein, ,welchejesuitischeVer-

zärtelung! Jhr solltet Euch schämen,Pater, uns vorreden zu wollen, daß
Eure Novizen hart behandelt werden, währenddochweltbekannt ist, daß in

Euren Niederlassungen nur Luxus und eine Verweichlichungherrscht, wie

sie für das Leben von Geistlichendurchaus unpassend ist-«

Darauf wandte ich mich lachend zu UnseremHerrn und fuhr fort:

,Die guten Väter sind so daran gewöhnt;sichdem Vortheil ihres Nächsten

zu widersetzemdaßPater Oliva gar nicht bemerkt, wie der von Eurer Heilig-
keit in Aussichtgenommene Bau durchaus nicht ihrem Novizenhause,sondern
nur ihrer neu errichteten Kirche den Nordwind abfangen würde. Auch ist
es noch nicht gerade Jahrhunderte her, seit die Jesuiten von den Gerichten

abgewiesenwurden, als sie zu Gunsten des Seminario Romano mit ähn-

licherUnverfchämtheit,wie jetzt, gegen die Familie Ferrini auftraten, die ihren
Palast, um Rom einen neuen Schmuck zu bescheren, der Rückseite des

Seminars gegenübererbauen wollte-.

Der Pater erwiderte nichts und Seine Heiligkeitentließ uns.
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Der Grund, Herr Kardinal, warum mir daran lag, die Unverschämt-
heit des Jesuiten nicht aufkommen zu lassen, ist folgender: Jch habe mich
entschlossen,den Palast Mattei bei den Quattro Fontane zu erwerben. Er

gehörtdem Kardinal Massimi und ich hoffe, ihn für einen geringen Preis
kaufen zu können, wenn ich dem jetzigen Besitzer mit meiner gewöhnlichen
schlauen Berstellung’(oonle mie solite simulationi) zu verstehengebe, ich
würde ihm die verlorene Gnade Unseres Herrn wiederverschaffen. Auf dem

weiten Hofe des Palastes gedenkeich Heufchuppenund Getreidespeicher,und

zwar fast ohne Kosten, auszuführen,da ich die Materialien bei dem Bau

des ganz in der Nähe zu errichtendenneuen Flügels des Quirinals umsonst
erhalten werde. Um die Wahrheit zu sagen, hätte ich Seiner Heiligkeitgern

gerathen, etwas Anderes in der Stadt zu unternehmen, wovon unser Haus
mehr Geldvortheil gehabt hätte; doch da er dafür nicht gestimmt war, habe
ich mich mit dem erwähntenkleineren Vortheil begnügenmüssen.«

Mario klagt dann, es sei ihm vorgekommen,wie wenn ihn die Seele

verließe,als ihm die Hoffnung verschwand, aus der Richtung der Marsch-
linie, die die Türken in Ungarn einschlagenwollten, einen erheblichenVor-

theil zu ziehen. Es scheint, daß er für diesen Fall vom Papst beauftragt
war, zehntausendMann auszuheben, die dem Kaiser zu Hilfe kommen sollten,
und daß er dabei irgend ein Geschäftzu machen hoffte. Durch die Aende-

rung der Richtung ihres Marsches scheinenihm die Türken dieses Geschäft
verdorben zu haben. »Vielleicht«,fährt er fort, konnte sichSeine Heiligkeit
meinen Schmerz denken, denn er geruhte, mich Donnerstag morgens mit einer

kleinen Zahlunganweisung(ohirografett0) auf zehntausendScudi zu erfrischen
(rist0rarmi), die mir Nerli aus dem geheimen Schatz zahlen soll· Herr
von Ariberth, der Gesandtschaftsekretärder Königin von Schweden, hat
endlich sein Ballspiel (giooo di pallaoorda) eröffnet; ich ließ ihm aber

sagen, es komme Seiner Heiligkeitgar nicht in den Sinn, solcheSpelunken
irgendwo in Rom zuzulassen. Darauf erklärte er sich bereit, monatlich
zwanzig Scudi einem von mir zu Bevollmächtigendenauszuzahlen: da ließ

ich die Sache zu; das Geld wird wenigstens ausreichen, um die Kerzen zu

bezahlen,die wir im Hause brennen. Cocchinihabe icherlaubt, hinter unserem
Palast sein Spielhaus wieder zu eröffnen, worüber freilich mein Gewissen
iiichtganz ruhig ist. Doch siiid die dreißigScudi, die er mir pünktlichjeden
Abend überbringt,sehr angenehm (eigentlich:wohlschmeckend,saporjti). Da

ich keinen Pächterfür die Heu-, Stroh- und Weinsteuer zu dem von mir

verlangten Betrage finden konnte, habe ich sie selbst übernommen, jedochfo,
daß ich durch notariellen Akt die Erhebung einem Anderen übertrug,um die

böswilligenRedereien unserer Neider zum Schweigen zu bringen. Jm Grunde

bleibt unter Billigung Seiner Heiligkeit,Alles beim Alten.
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Als ich hörte, daß die Stadt Tivoli in diesemJahre wegen der großen
Trockenheit eine Mißernte hatte und also wegen dieses Einnahmeausfalles
an Geld Mangel litt, ließ ich alles dort zu Markte kommende Oel auslaufen,

zugleichaber die siskalischenAuflagen rücksichtloseintreiben. Auf diese Weise

habeich die Waare zum allerbilligstenPreis bekommen und nach Rom in

unseren Speicher oberhalb der Ställe bei Monte Citorio schaffenlassen. Jch
denke,nachzweiMonaten das Oel im Einzelverkan loszufchlagen,nachdem,im

Einverständnißmit Seiner Heiligkeit, eine weitere Steuer von einem Karlin auf
die Foglietta gelegt sein wird. Mit einem Wort: ich lasse keinen Augenblick
vorübergehen,in dem ich nicht darauf sinne, aus allen, kleinen wie großen,

Dingen Geld zu machen. Die GesundheitSeiner Heiligkeitist so, daß sie
uns leichteines Tages in plötzlicheTrauer versetzenkann, und darum muß

ich in einem Tage Das zu erreichen suchen, wozu ich unter anderen Um-

ständeneinen Monat brauchenwürde.

Täglichwerde ich angegangen, den Nonnen bei Seiner Heiligkeitdie

Erlaubniß zu erwirken, in den zu ihren Klöstern gehörigenKirchen, wie

früher, musikalischeAusführungenzu veranstalten, und jedes Kloster bietet

mir dafür hundert Thaler (Scudi zu fünf Francs siebenSous). Jch be-

absichtige, ihre Wünschezu erfüllen, denn, abgesehenvon den zweitausend
Scudi, die mir die Sache einbringt, versprechen sie auch noch, mir häufig

Konfekt und Lebensmittel zu senden. Mit diesenDingen könnten wir dann

Leute beschenken,die von uns mit einigemRechtAufmerksamkeitenerwarten, und

brauchten nicht aus unseren eigenenVorräthenHühner,Märzkäse(marzolini)
und Würfte herzugeben,wobei wir nochaußerdemstets das Jammergeschreider-

Hühner-,Wurst- und Käsehändlerzu ertragen haben, die behaupten, wir machten
ihnen, die ihr Monopol doch mit schweremGeld erkauft haben, Konkurrenz.

Die Herstellung des Palastes bei den Santi Apostoli, den Eurer Ewi-

nenz der Fürst von Gallicano ruhmvollsten Andenkens hinterlassenhat, wird

mit allem Eifer betrieben: währendder laufendenWoche hat man das zweite
Stockwerk in Stand gesetzt,das prächtiggeworden ist, da ich die ganze Fasfade
mit den Travertinquadern bekleiden lassen konnte, die in Folge der Eselei
Berninis von Sankt Peter abgetragen werden mußten,nachdem er beinahe
die herrlicheKuppel der Kirche ruinirt hätte«.

Hamburg. Professor Dr. Franz Eyfsenhardt.

M
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Sieh - Dich -vor.

ÆinMädchenschritt auf dem Landweg dahin. Sie hatte vergoldete Schuhe
an und trat vorsichtig auf, um nicht allzu staubig zu werden. Die Sonne

schien und die Lerche sang über dem Stoppelfeld. Das Mädchenblieb ab und

zu stehen, beschattete die Augen mit der Hand und sah sich um ; es schien auf
Jemand zu warten. In weiter Ferne kam ein Reiter daher. Als er bei dem

Mädchenangelangt war, hielt er an.

»Wo wollt Ihr in so eiligem Ritte hin, Husar Niels?« fragte sie.
»Ich fliege dahin, um zeitig genug mit Dir tanzen zu können,Karenchen,«

antwortete er und sah ihr in die Augen·

»Was, glaubst Du, würde Iens wohl dazu sagen?« fragte sie und lachte.
»Der Teufel hole den Iensi Der- soll für sich sorgenl« erwiderte der

Husar. »Da hast Du einen Zuckerkringel. Den brachte ich Dir mit!«

Karen steckte den Kringel an ihren Finger.
»Also bis zum Abend,« sagte der Husar und ritt fort.
Ein Stück weiter kam ein junger Mann über die Höhe herab und sprang

auf den Weg hinaus, gerade vor das Mädchenhin und nahm ihre Hand in die

seine; dann schritten sie ganz lustig ein Weilchen dahin. Sie sprachen nichts
mit einander, wenigstens nichts Besonderes. Das war auch nicht nöthig; er

hatte sie im Lenz gefragt, ob sie seine Braut sein wolle, und da antwortete sie
»Ia«; nun waren sie also Verlobte und sollten bald heirathen. Als sie an das

Gatter des Roggenstoppelfeldes kamen, blieb er stehen und sagte:
»Nun muß ich hin und die Schafe eintreiben. Geh nur langsam voraus,

ich komme Dir bald nach; solltest Du aber den Hof erreichen, bevor ich dort

bin, so tanze nicht mit Schneiders Hans, sondern warte! Ich will den ersten
Tanz haben.«

Karen nickte. Sie nickte wieder und lachte.
»Und den zweiten, den dritten Tanz und alle Tänze! Wofür ist man sonst

verlobt?« fügte er hinzu; sie nickte nur immer und lachte. Sie sah ihn an, ant-

wortete aber nichts-
Iens gab ihr eine Rose.
»Das ist die schönsteBlume in des Gärtners Garten; sie ist für Dicht«
Karen nahm sie; und dann schiedensie. Iens stand mehrmals still und

sah ihr nach; aber sie wandte sichnicht um, sondern ging und aß ihren Zucker-
kringeL Als sie ein Stück weiter gekommen war, sah sie einen alten, krummen
Mann im Sonnenschein auf einem Stein sitzen; er stütztesich auf seinen Stock.

»Wo willst Du hin, kleines Mädel? Du bist ja so aufgeputzt!«sagte er.

«
»Ich will zum Erntefest droben auf dem Hof,« antwortete sie und schlenkerte

die Rose hin und her.
»Du gingst vorhin mit einem jungen Mann,« sagte er und sah sie mit

seinen kleinen, klugen Augen an.

»Ach,Das war nur mein Bräutigam,« sagte sie.
»Er sah gut aus!«

»Der Husar sieht hübscheraus.«
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»Ja, wenn Du Dich mit den Kleidern verheirathen könntest,wäre er

wohl der Beste.«
Karen gefiel das Gesprächnicht; so fragte sie: »Wie heißtIhr übrigens?«
»Ich heiße Sieh-Dich-vor!«

»Das ist ein furchtbar drolliger Name!« Sie lachte-
»Ja, ich habe ihn mir nicht selbst gewählt, man muß den Namen tragen,

den Andere Einem gehen.«

»Wo kommt Ihr her?«
»Vom Ende der Welt!« .

»Das muß weit seini«

»Man muß seinen Weg gehen, so gut man kanni«

»Wo wollt Ihr hin?«
»Ja, siehstDu, kleines Mädel, man kann wohl sagen, woher man kommt;

aber nicht immer, wohin man geht; es kommt nur darauf an, sichvorzusehen.«
Das Mädchenschüttelteden Kopf und knabberte weiter an dem KringeL
»Du hast da zwei schöneGaben in den Händen, gieb mir die eine,«sagte

der Alte und streckte seine zitternde Hand aus.

Das Mädchen stand ein Weilchen und überlegte-

»Da, Alter, hast Du die Rose,« sagte sie und lachte. »Du brauchst
einen kleinen Aufputz.«

»Ja, ich bin alt«, erwiderte der Mann, »aber ich bin auch hungrig; ich
glaube, der Kringel wäre besser für mich!«

Aber das Mädchensteckte ihren Kuchen ganz in den Mund und legte die

Rose auf des Mannes Knie-

»Du siehst Dich nicht genug vor, kleines Mädel, und giebst mit falscher
Hand,« sagte der Alte; dabei blinzelten seine grauen Augen. »Du hättestklüger

gethan, die Rose an Deiner Brust zu verwahren als den Kringel in Deinem Magen!«
Das Mädchenzuckte die Achseln; sie mochte ihm nicht antworten und

ging weiter.

Ein Weilchen später kam Iens an dem alten Mann vorbei.

»Wo willst Du hin? Du bist so aufgeputzti«fragte Sieh-Dich-vor.
Iens machte einen Luftsprnng und schlug mit den Armen aus.

»Ich soll zum Fest oben auf dem Hof mit meinem Bräutchen,«sagte er.

»Wars Die, die eben hier vorbeiging?«
,,Ia; sie ist das schönsteMädchen im ganzen Land und das herrlichste

zugleich,«sagte Jens. »Irre ich nicht, so hat sie Euch meine Rose gegeben, da-

mit auch Ihr eine Freude haben sollt. Das war hübschvon ihr!«
Der Alte stütztedas Kinn aufden Stock und schüttelteden Kopf.
,,Wo seid Ihr übrigens her?« fragte Jens-
,,Von«daher, wo die Gänse barfuß gehen.«

Iens lachte. »Kann ich Etwas für Euch thun?«
,,Ia; schöpfemir einen Trunk Wasser in meinen Krug; die Quelle ist

weit fort und meine Füße fangen an, recht schwerfälligzu werden«

Iens blickte auf den Weg hinaus, Karen nach, nahm dann des Alten

Zinnkrug und schöpfteihn unten an der Quelle voll Wasser.

»Ich danke Dir,« sagte der Mann, als er getrunken hatte. »Du bist
ein rechtschaffenerMenschl«
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»Ja, Das sagt man freilich von mir-«

»Was soll ich Dir nun zum Entgelt dafür geben?«
»Ihr könnt mir nichts geben,« erwiderte Iens, »denn ich habe Alles,

was ich brauche.«
»Sage Das nicht,«meinte der Alte; »ichkann Dir in jedem Fall einen

guten Rath geben; der kostet nichts und kann Dir vielleicht einmal nützen-«
»Laßt mich den Rath hören,«sagte Iens mit zweifelnder Miene.

»Sieh Dich vor, ehe Du Deine Rose fortgiebst, und sieh Dich noch mehr
vor, ehe Du Dein Herz fortgiebst,«sagte der Alte und hob seinen Stock in die

Höhe. »Du willst Dich nun verheirathen. Hm . . . Ia . . . Das ist ein

Band, leicht zu binden, aber schwer zu lösen. Sieh Dich vor! Und Gott sei
mit Dir!«

Damit erhob der Mann sich und ging. Iens blieb stehen und sah ihm
nach; er war ganz ernst gestimmt. Als der Alte ein Stück von ihm entfernt
war, drehte er sichum; der Wind schütteltesein weißes Haar.

»Sieh Dich vor!« rief er noch einmal. Seine Stimme, die vorhin heiser
und zitternd geklungen hatte, tönte nun klar und deutlich. Er hielt die Blume

hoch in die Luft. Die Sonne beschien sie, so daß sie wie rothes Blut aussah.
Iens vergaß niemals die rothe Rose.
Der Alte verschwand im Walde.

. . . Einige Jahre später kam Iens an der selben Stelle vorbei, mit einer

Fuhre Dachstroh. Da saß der selbe alte Mann auf dem selben Stein, wie

damals, als sie einander zum ersten Mal begegneten. Iens hielt vor ihm still.
»Griiß Gott!« sagte er. »Enchtraf ich dochwohl hier vor einigen Jahren,

als wir zum Erntefest oben aus dem Hof sollten?«
»Ja, so war es!« sagte Sieh-Dich-vor.
»Ihr gabt mir einen Rath mit auf den Wegl«

»Das that ich. Wie ist es Dir denn seitdem ergangen ?«

»Ergangen? Ich dachte damals an Euren Rath, bis ich an den Festsaal
kam. Da sah ich mich vor; ich schaute durch das Fenster hinein, bevor ich hin-
einging, und da tanzte meine Braut Galopp mit Schneiders Hans. Und dann

sah ich mich noch einmal vor: da stand sie und scherztemit dem Husaren Niels;
er bekam all die Tänze, die sie mir versprochen hatte . . . Sie tanzt noch mit

ihrem Husaren, denke ich· Das heißt: sie tanzen zum Teufel und schlagen sich
wohl mehr, als sie tanzen. Ich ging nach Hause und that, wie Ihr sagtet. Ich
fah mich besser vor, ehe ich meine nächsteRose fortgab. Ein armes Mädchen
bekam sie, hegte sie, — und nun blüht sie für uns auf allen Wegen. Ich stand
mich gut dabei, daß ich Eurem Rath folgte!«

»Ia, es ist leichter, Anderen guten Rath zu geben, als ihn selbst zu

befolgen-«sagte der alte Mann und wackelte mit dem Kopf-
»Wollt Ihr Initfahren?«fragte Iens.
»Ja, danke, meine Füße werden schon recht steif.«
Iens half dem- alten Sieh-Dich-vor in den Wagen hinaus. Dann

fuhren sie mit einander weiter. Carit Etlar.

F
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Selbstanzeigen.
Der Meistergesang in Geschichte und Kunst. Mit zweiFacsimile-Bei-

lagen nach Hans Sächs und Hans Vogel. — Zweite, auf Grund hand-

schriftlicherQuellenforschungenund anderer Studien gänzlichumgearbeitete
und wesentlichvermehrteAus-lage. XVl und 392 Seiten, Preis 10 Mark.

Leipzig,1901, Hermann Seemann Nachfolger.
Jeder, auch der Hochgebildete,zumal wenn er ein Freund der Muse

Richard Wagners ist, wird beim Besuch der ,,Meistersinger von Nürnberg« mit

Bedauern bemerkt haben, daß ihm viele technischeAusdrücke und selbst einzelne
Gebräuchedarin nicht oder nur theilweise verständlichsind, weil sie vom Meister
direkt den historisch-literarischenQuellen der Meistersingerzeit entnommen sind,
weil aber gerade diese in den Literaturgeschichten knapp und stiefmiitterlich be-

handelt zu werden pflegt. Da nun aber die »Meistersingervon Nürnberg« die
-

Lieblingsoper des deutschenVolkes geworden und durch dieses Bühnenwerkdas

gesammte, so echt deutsche Leben der Meistersingerzeit gleichsam wiedererweckt

worden ist, so war es wohl an der Zeit, das sinnlicheVerständniß jener Periode
durch wissenschaftlicheStudien und Darlegungen vorzubereiten und dauernd zu

befestigen. Außer einem kurzenAbriß der Geschichteder Meistersingerzeit findet
der Leser im ersten Theil meines Buches eine ganz genaue Erklärung der Poetik
jener Zeit (Tabulaturen) und eine ausführlicheDarstellung der eigenthümlichen
und oft seltsamen Sitten und Gebräucheder Meistersinger. Ferner sindet er

aber nicht nur alle Meisterweisen Hans Sachsens und fast sämmtlichebei Richard
Wagner erwähnten,,Töne und Weisen« zum ersten Male schematisirt, besprochen
und mit poetischen Beispielen belegt, sondern das Buch enthält auch dreißig
Meistersingermelodien, darunterKompositionen von aus Richard Wagners Bühnen-
werke bekannten Meistern und alle meistersingerlichenMelodien Hans Sachsens,
nach des Dichters eigener Handschrift und nach jenaer und breslauer Varianten-

Jm zweiten Theil werden zunächstdie hauptsächlichstenvorwagnerischen Hans
SachssDramen eingehend besprochen und die der definitivenGestaltung der

»Meistersingervon Nürnberg« voraufgehenden Entwürfe Richard Wagners be-

handelt. Dann werden kritischeUntersuchungen darüber angestellt, wie sich der

bayreuther Meister in seinem Kunstwerk zu den historischenQuellen verhält-

Dresden. Kurt Mey.
I

Das neue Weltreich. Ein Beitrag zur Geschichtedes zwanzigstenJahrhunderts.
Langsam und sicher,fast in derStille, wächstein Staatenungeheuer heran,

das dem zwanzigsten Jahrhundert sein Gepräge mit eisernem Stempel aufdrücken
wird: diese Entwickelung versuche ich darzustellen. Ich glaube, auch Kassandra
hätte diesen Weg nicht verschmäht,wenn man zu jener Zeit schondie Buchdruckerei
gekannt hätte. Eine Zukunftgeschichtschreibungkann nicht tendenzlos sein. Die

Gedanken, die ich vor mehreren Jahren in meiner Schrift »Kultur und Humanität«
in systematischerForm niederlegte, sind hier in das Gewand der Erzählung ge-

kleidet. Daß dieses Gewand aus dem Stoff der Satire gewebt ist, rechne ich
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mir nicht als Fehler an. Ich glaube, hier einen Schinerzensruf Multatulis

anführen zu dürfen: »Verflucht,daß Entrüstung und Traurigkeit sich so oft in

das Lumpengewand der Satire kleiden müssen!Verflucht, daß eine Thräne, um

verstanden zu werden, mit einem Grinsen vereint erscheinenmußt«

Dr. Mehemed Emin Efendi.
Z

Rnth von Felsecb Eine lustige Pensiongeschichte.Breslau, Schlesische
Berlagsanstalt. Gebunden 5 Mark.

Jch habe meine eigene Pensionzeit mit all ihren kleinen Leiden und großen

Freuden so lustig, wie sie mir im Gedächtnißgeblieben ist, zu schildernversucht,
mit dem einzigen Zweck — horribile dietul —, zu unterhalten und zu amusiren;
in erster Linie natürlichFrauen und Mädchen,die Aehnliches erlebt haben. Jst
dieserZweckerreicht, dann, hosseich, wird man mir alle literarischenUngeschicklichs
keiten meines Erstlingswerkes gern verzeihen.

Leipzig. Beate Jadassohn.
Z

Historische Monatsschrift. Organ für die gesammtehistorischeWissenschaft
und verwandte Disziplinen. Begründetund herausgegebenvon August
Hettler. Gens. Selbstverlag.

Die HistorischeMonatsschrift, die ich seit dem Juli 1900 im Selbstverlag
herausgebe, soll vor Allem das universale geschichtlicheInteresse, das in Deutsch-
land, sehr zum Schaden auch des politischenLebens, immer mehr zurückzutreten
droht, systematischpflegen; sie will alle Richtungen zum Wort kommen lassen,
um auf dem Wege gegenseitigen Gedankenaustansches die tyrannischeAlleinherrs
schaft einer einzelnen Richtung eben so auszuschließenwie eine greisenhafte Er-

starrung des wissenschaftlichenLebens innerhalb unwandelbarer Schulansichten;
sie will die Gesammtheit des wissenschaftlichenLebens zum Gebiet ihrer Aufgabe
machen und dadurch dem Fachmann wie dem gebildeten Laien ein unentbehrlicher
Führer durch das Gesammtgebiet der welthistorischenLiteratur werden.

Gens. August Hettler.
Z

Hymnen an Zarathustra und andere Gedicht-Kreise. Verlag von

C. G. Naumann. Leipzig1900. Brosch. M( 2. Geb. M. 3.

Dieses Büchlein hat seine kleine Lebensgeschichteund ist ein Stück Lebens-

geschichte;es ist nicht gewollt und gemacht worden, sondern entstanden. Die

lyrischen Dichtungen, die seinen Inhalt bilden, sind im Boden der neuländischen
Kunst ständig. Der Autor hat versucht, den Sprachausdruck dadurch auszu-

dehnen, daß er das Wortgebilde mit selbstkomponirten Tongebilden vermählte,
wobei er meist nur andeutete und sich auf die ergänzendePhantasie des Lesers
verläßt. Die Ueberschriften der fünf Cyklen lauten: Hymnen Von Tod und

Leben. Auf Saumpfaden. Frühling, eine Suite. Buntes vom Wege. Den

Verehrern Nietzschessei das Buch besonders empfohlen-
Dresden. Dr. Friedrich Kurt Benndorf.

Z
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Poes Werke. KritischeAusgabe in zehn Bänden. Minden i. W. 1900.

J. C. C. Bruns’ Verlag.
Bei der Redaktion war durchaus ein Gesichtspunkt maßgebend. Er sollte

der aller Gesammtqusgaben von Dichtwerken sein, die sich an ein Allgemein-
empfinden und Allgemeindenken, nicht aber an das Sonderinteresse literarischer
Fachleute, nicht an Philologeninteresse wenden: das Gebotene muß dem Genuß

dienen, der seelischenBereicherung, die man an dem Dichter haben kann. Damit

ist Zweierlei zu berücksichtigenErstens: Was ist zu bieten? Und zweitens:
Wie ist es zu bieten? Von Poes ,,sämmtlichenWerken« fiel eine Unzahl von

Philosophemen, aphoristischenBetrachtungen und ganzen Aufsätzenüber inzwischen
längst erledigte Fragen, längst herabgewertheteDichter, vergesseneBücher,durch-
weg Arbeiten, die, als sie geschriebenwurden, bereits kein anderes Interesse
wecken konnten als das des Tages. Ferner fielen ein paar Gedichte,meist Jugend-
gedichte, die für Poe nicht sonderlich bezeichnendschienen. Und zwei Humoresken,
deren scherzhaftePointe im Deutschen nicht wiedergegebenwerden konnte, weil sie
an ein Spezifikum des Amerikanischengebunden war. Es blieben dagegen die

Philosopheme und Essays, in denen Poe Ansichtenüber sein Dichten, wie über

ästhetischeund ähnlicheFragen überhaupt, in einer Weise niedergelegt hat, die

ihnen auch heute noch irgendwie Giltigkeit zu erzwingen vermag. Ferner die

übrigen Gedichte. Ein Dramenfragment. Die große Kosmogonie ,,Heureka«.
Der Abenteurerroman »GordonPym«. Und etwa sechzigNovellen und Humoresken,
von denen kaum zwanzig in deutscher Sprache wiedergegeben waren. Die Zu-
sammenstellung dieses Materials geschah im Allgemeinen nach Maßgabe des

Prinzips vom innerlich Zusammengehörigen.Poe ist kein Dichter, dessenWesen
in der besonderen Art seiner Entwickelung liegt. Deshalb wird man ohne Rücksicht-
nahme auf Entstehungsolge die romantisch-phantastischenNovellen bei einander

finden. Die rein lyrischen,die kriminalistischen,spiritistischen,aeronautischen u. s. w.

Die auf Vernunstschlüssenund die aufTrugschlüssenaufgebaut sind. Die Grotesken,

Capricen und Satiren. Nur vereinzelt waren Kreuzungen, Untermischungen noth-
wendig. Ueber die Uebersetzung ist zu sagen, daß sie durchaus frei ist. Es hat
keinen Sinn, einen Autor in ein Deutsch zu übertragen, das er — wäre er

unserer Sprache mächtiggewesen — niemals geschriebenhätte. Natürlich richtete
sich die Ausdehnung dieser Uebersetzungfreiheit durchaus nach dem jeweiligen
Original. Wollte Poe Ewiges geben, so wuchs sie. Gestaltete er mehr Zeit-
liches, den Stil seiner Kultur, der zum Theil noch unserer ist,·so wurde sie ein-

geschränkt.Manchmal, in den Kriminalnovellen, einigen Humoresken, dem Roman

zum Beispiel, mußte versucht werden, Poes grotesk-journalistischeArt wieder-

zugeben. Zum Schluß sei erwähnt,daß dem ersten Bande die Lebensbeschreibung
Poes, übersetztnach seinem moralfreiesten Biographen Jngram, beigefügtwurde«

Außerdem eine größereessayistischeEinleitung, in der versucht ist, in Formeln
zu bringen, was über Poe als schöpferischesPhänomen vom Standpunkt der

modernen Literatur, die er einleitete, zu sagen wäre.

Hedda und Arthur Moeller-Bruck.

»F-
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Sammelgründungen.
urch die Zeitungen geht eine Notiz, die erzählt, die Aktiengesellschaftfür

Montanindustrie, die bisher beinahe regelmäßig 8 Prozent Dividende

vertheilt hat, werde wahrscheinlichnicht in der Lage fein, für das am ersten
April ablaufende Geschäftsjahr einen Gewinn auszuschütten. Personen, die der

Verwaltung nah stehen, wollen angeblich noch nichts Genaues wissen; also wird

das Gerücht wohl der Wahrheit entsprechen. Unter den Papieren, die der ber-

liner Kurszettel verzeichnet, sind die Aktien dieser Gesellschaft nicht gerade die

angesehensten. Jch halte das Unternehmen aber doch für werth, an die Spitze
meiner heutigen Betrachtungen gestellt zu werden, weil durchseine diesmalige Divi-

dendenlosigkeit einem System das Urtheil gesprochen wird.

Die eigenartige Unternehmungform, der auch diese Gesellschaftangehört,
ist eine Folge des Börsengesetzes. Das Gesetz verfügt bekanntlich, daß Aktien

von solchenGründungen, die aus der Umwandlung von Privatbetrieben ent-

standen sind, erst ein Jahr nach der Gründung an die Börse gebracht werden

dürfen. Die Bestimmung ist recht vernünftig. Der aktiengesellschaftlicheBetrieb

ist in der Regel viel theurer als der individuelle. Es ist deshalb auch früher
recht oft vorgekommen, daß Unternehmungen, die für den Privatbesitzer eine

glänzendeVerzinsung abwarfen, als Aktiengesellschaftendurchaus nicht floriren
wollten. Namentlich auch deshalb nicht, weil das Gründungskapital viel zu

hoch bemessen war. Das Publikum sollte nun vor Uebervortheilungen geschützt
werden. Man wollte verhindern, daß auf Grund solcher trügerischenRentabi-

litätberechnungenAktien zur Zeichnung aufgelegtwürden. Man bestimmte daher,
daß vor Einführung der Aktien an die Börsen die erste Bilanz als Aktiengesell-
schaft vorliegen müsse. Gerade als das Börsengesetzin Kraft trat, setzte nun

aber die letzte und gewaltigste Phase der industriellen Hochkonjunktur ein und

das an allen Orten blühendeGeschäft reizte zu Gründungen. Die neue Be-

stimmung hinderte nun natürlich die Gründer, die Konjunktur voll auszu-

nützen; denn von je her spielten in den Gründungepochendie Neugründungeneine

viel weniger großeRolle als gerade die Umwandlungen von Privatunterneh-
mungen. Man sann auf Mittel und Wege, diese Klippe zu umschiffen,und fand
endlich den einzig rationellen Weg, nämlich: die Theilung des Gründungaktes.
War bisher die Sachgründungso vor sich gegangen, daß man ohne viel Feder-
lesen eine Gesellschaftgründete,in die als Hauptobjekt vom Vorbesitzer das be-

treffende industrielle Unternehmen eingebracht wurde, so«gründete man jetzt erst
eine Gesellschaftzur Betheiligung an industriellen Unternehmungen und an diese
Gesellschaftwurden dann die Unternehmungen, die die Gründer vorher möglichst
billig erworben hatten, zu recht ansehnlichen Preisen verkauft.

Natürlichbeschränktesich diese Transaktion schließlichnicht auf ein Unter-

nehmen, sondern es wurde weiter tüchtigdarauf los gegründetund die Mittel

wurden durch fortwährendeKapitalserhöhungendieser sogenannten Trustgeselli
schaften beschafft. Die Gründung fast aller diefer Gesellschaften fällt in die

Jahre 1895 und 96. Die Gründercliquen wollten sichdamit auf die Herrschaft-
zeit des Börsengesetzesvorbereiten, sich diesem Gesetz anpassen. Das war der

Zweck solcherGründungen. Die Aktiengesellschaftfür Montanindustrie ist ohne
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Zweifel eins der charakteristischstenGebilde dieser Art. Der geistige Vater dieser
Gesellschaft ist der in Deutschlands Gauen als Gründer nicht gerade rühmlichst
bekannte Generalkonful Eugen Landau. Typisch ist die Bestimmung des Statutes

über den Zweck der Gesellschaft. Die Gesellschaft darf danach Geschäfteund

Unternehmungen aller Art betreiben, die sichauf das Gebiet der Montanindustrie
und verwandter Industrien erstreckenoder die weitere Berarbeitung von Mitteln,
darunter auch zum Bau von Maschinen und Apparaten, zum Gegenstand haben.
Um diesen Zweck zu erreichen, darf die GesellschaftGrundstücks-, Bank- und

Finanzgeschäftebetreiben, Zweigniederlassungenerrichten und sichauch an Unter-

nehmungen einschlägigerGeschäftszweigebetheiligen. Man sieht also, daß durch
dieseBestimmung des Statutes kein Gründungsgebietder Gesellschaftverschlossen
war. Die beiden Banken, die unter dem Szepter des Herrn Landau stehen,
die Nationalbank für Deutschland und die Breslauer Diskontobank, sind her-
vorragend an dem Institut betheiligt und benutzen weidlich diese Schuttablades
stelle. Die Aktiengesellschaftfür Montaninduftrie bot ihnen reichlicheGelegen-
heit, Unternehmungen, die ihnen nichtgerade als Berschönerungenihrer Bilanz
erschienen, dauernd oder zeitweilig abzuschieben. Da die meisten industriellen
Gesellschaften,bei denen das Institut betheiligt war,am einunddreißigstenDezember
ihr Geschäftsjahrbeendeten, war es geboten, damit deren Dividenden noch mit

verrechnet werden konnten, das Geschäftsjahrder Aktiengesellschaftfür Montan-

industrie vom ersten April ab zu datiren. Dadurch wurde zugleich den bethei-
ligten Banken die Gelegenheit gegeben, finanzielle Transaktionen hin und her
zu schieben. Wenn am Schluß des Kalenderjahres die Banken an die Aufstellung
der Bilanz gingen,wnrden Effekten- oder auchAccepttransaktionen auf die Montan-

industriegesellschaftübertragen. Und wenn die Bilanz der Aktiengesellschaftfür
Montanindustrie gemacht werden mußte,wählteman das umgekehrteVerfahren.

Bei Durchsichtder Betheiligungliste dieser Gesellschafthat man ein an-

schaulichesBild von den vielfältigenInteressen, die hier unter einen Hut gebracht
find. Kuxe der GewerkschaftGraf Renard, Aktien und Obligationen der Rheini-
schenKalkwerke,des milizer Eisenwerkes, der SüdungarischenSteinkohlenbergbau-
Gesellschaft, Antheile der Anthrazitwerke Gustav Schulze G.· m. b. H., der

Ungarischen Asphaltgefellfchaft, rheinische Braunkohlengruben, das Kaliwerk

Konnenberg, eine antwerpener Gesellschaft,NorddeutscheKohlen- undKokswerke
in Hamburg, Zeche ,,FriedlicherNachbar«,eine portugiesischeEisenerzgesellschaft,
die MühlheimerDampfschiffahrtgesellschaft:das Alles find Etappen auf dem

Wege der Gründungthätigkeitdieses Unternehmens. Ich habe hier nur die wich-
tigsten Marksteine bezeichnet;die Zahl der Betheiligungen ist natürlichviel größer.

Sehr charakteristischfür den eigentlichen Zweck der Gesellschaft war besonders
die Umwandlung des Bankhaufes Gustav Hanau in Mühlheim in eine Aktien-

gesellschaftunter der Firma RheinischeBank. Herr Leo Hanau, der Inhaber
dieser Firma, war bis vor ganz kurzer Zeit als Spekulant allergrößtenStiles

an der berliner Börse thätig· Ihn zeichneteweniger eine großeIntelligenz als

ein wilder Wagemuth aus, der ihn vor keiner Summe zurückschreckenließ. Die

Breslauer Diskontobank lieh ihm für seine ungeheuren spekulativenEngagements
ihre Unterstützung. Als es nun galt, das Spekulationgeschäftdieses Herrn zu

gründen,wandte man sichnatürlichzuerst an die Breslauer Diskontobank; und
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die Aktiengesellschaftfür Montanindustrie wurde für diesen Zweck eingespannt.
Sie übernahm für drei Millionen Mark Aktien der Rheinischen Bank und er-

höhte dafür entsprechendihr Kapital. Nach Ablauf des Sperrjahres wurde dann

die Börse mit diesen Aktien der RheinischenBank, unter Aufschlag eines hübschen

Agios, beglücktund es ist vielleichtkein Zufall, daßgerade in dem Augenblick,wo

die Gerüchtevon der Dividendenlosigkeitder Aktiengesellschaftfür Montanindustrie
auftauchen, auch der schlechteAbschlußjener Spekulationbank bekannt wird.

Um ihrem Zweck zu genügen,mußte die Aktiengesellschaftfür Montan-

industrie natürlich,sobald Noth am Mann war, das Kapital erhöhen.Ursprüng-
lich war sie im Jahr 1895 mit sechs Millionen Mark Grundkapital gegründet.
Schon am zweiten Juli 1896 wurde die Erhöhung auf neun Millionen Mark

beschlossenund am neunten Februar 1897 erhöhteman, um die Aktien der

RheinischenBank zu übernehmen,das Kapital um weitere drei Millionen Mark-

12 Millionen Mark Aktienkapital sind kein Kinderspiel; sie wollen verzinst sein-
Wenn nun auch unzweifelhaft ein Theil des Mißerfolges der Aktiengesellschaft
für Montanindustrie daraus zu erklären ist, daßUnternehmungen, die die Landau-

Gruppe ihrer Müllgrube überweist,nicht gerade allzu werthvoll sein werden, so

ist doch der größteTheil des Mißerfolges auf die besondere Natur solcherTrust-
gesellschaftenzurückzuführen.Das ist auch im vorliegenden Fall gerade das Inter-
essante. Die Aktiengesellschaft,die ein einzelnes Unternehmen fabrikmäßigbetreibt,
wird in den schlechtenJahren natürlichaucheinen Rückgangdes Erträgnissesaufweisen;
aber sie ist lange nicht so vielen Gefahren ausgesetzt wie eine Trustgefellschaft. Denn

gerade Das, was diesen Sammelgründungen in guten Jahren zum Segen gereicht,
wird ihnen sofort beim Wechselder Konjunktur zum Verderben. So lange die in-

dustrielle Thätigkeit lebhaft ist, werfen alle die vielen Unternehmungen, an denen

solcheGesellschaften betheiligt sind, reichlichenGewinn ab. Da außerdemmit der

industriellen Lebhaftigkeit auch die Aufnahmefreudigkeit der Börse sich zu ver-

einen pflegt, so ist die Möglichkeitvorhanden, durch die Emission der übernommenen

Aktien nach Ablauf des Sperrjahres hohe Agiogewinne zu erzielen. Sobald

nun die Konjunktur umschlägt,versagen die Einnahmen aller Gesellschaftenauf
einmal und dann erst stellt sichheraus, wie groß das Risiko war, da der Divi-

dendenfonds aus den unendlich vielen Betheiligungen gespeist werden muß. Jn
Folge des geringeren Erträgnisses der einzelnen Gesellschaftensinkt auch natürlich
der Kurs ihrer Aktien, so daß auch dadurch noch große bilanzmäßigeVerluste

entstehen. So genial daher an und für sich die Jdee ist, die sich in der Trust-

gesellschaftverkörpert:ihre Durchführungist stets nur in den Jahren guten Ge-

schäftsgangesmöglich.Die GeschäftesolcherTrusts müßtensämmtlichbeim Ein-

treten schlechterGeschäftsverhältnisserealisirt sein. Das gehtnatürlichnicht; und«des-

halb scheinenmir solcheUnternehmungen mit einem so ungeheurenRisiko verknüpft,
daß es in gar keinem Verhältnißzu den Chancen steht. Die Aktiengesellschaftfür

Montanindustrie ist die erste, aber sie wird nicht die einzigeGesellschaft diesesTypus
sein, an deren Niedergang der Bolkswirth seine Studien machen kann. Jn der

elektrischenIndustrie, wo sichdas System der Sammelgründungen in noch er-

heblichgrößeremUmfang breit gemacht hat, werden wir in den nächstenJahren
mancheUeberraschung erleben. Doch davon erzähleichvielleichtein anderes Mal.

Plutus.

S
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HeilsBrinker, ein junger Bildhauer, hat auf RügenHertha Looks lieben
H

gelernt. Eines Bootsbaumeisters Tochter. Seit Jahrhunderten saßen
die Looks an der rügifchenSüdküste,bauten Boote, schufenkunstvolleHolz-
schnitzereiennnd hütetenden alten nordischenFormenhort. Hertha ist solcher
Herkunftwürdig. Ein Bauernkind und eine Künstlerin. Eine klare, schlichte,
starkeSeele. Sie hilft dem Vater gern bei der Arbeit; und in ihrem Schnitz-
werk spürt der Kenner unter den technischenMängelndie gestaltendeKraft
einer selbständigenPersönlichkeitAuf Heinz, der nach einem hastig durch-
tobten Winter auf Rügenrastet, wirkt diesesMädchensReizwie der unberührten
Natur stilles Weben. Jn HerthasNähe wird er ruhig, die Schlackenkleiner

Menschheitfallen ab, die Kräfte scheinenzu wachsen,der neidischeGroll gegen

die Stärkeren, an ErfolgenReicherenverstummt. So entstehtihm der Wunsch,
die Holde, die seinerBrust wieder Frieden gab, für immer an sichzu fesseln.
Auch sie ist ihm gut; der schöneSchwung seiner Rede hat es ihrem scheuen,
wortkargenJungfrauengefühlangethan und sie legt ihre derbe, ausgearbeitete
Bauernhand in des Werbers gepflegtesStadtherrnhändchen.Das Paar zieht
in die Residenzund Heinz Brinker wagt sehnendenHerzens den erstenSchritt
auf der steilenStraße zum Ruhm. Er konkurrirt um den Auftrag zu einem

Fröbel-Denkmal;und siehda: seiner gefälligenKunst lachtdas Glück. Zwar lautet

das Urtheil der ernstenKritik nicht geradegünstig;das Denkmal sei konven-

tionell, heißtes in der Presse, die Haltung des Pädagogenzur Theaterpose
verzerrt, das Ganze ein unbeträchtlichesEpigonenwerk. Doch diese Kerle

verstehenbekanntlichja nichts und ärgern sich, wenn Einer mehr Geld ver-

dient als sie, die armsäligen,im Frohndienst schwitzendenZeilenfchinder. . .

Verstehensiewirklichnichts? Alle. Die Kinderreliefs habenEinzelnedochge-

lobt,überschwänglichsogar;hiersolle,imOrnament, Brinker die wahrenWurzeln
seiner Kraft suchen,der das im großenStil Monumentale nun einmal unerreich-
bar sei. Und dieseReliefs sind nichtvon ihm: Herthahat siemodellirtzund Heinz
weiß,daß sie an dem Denkmal das einzig Werthvollesind. Einerlei; die

Frau, die ihm eine Tochter gebar, wird das Geheimnißnie verrathen.
Sie hat keinen Ehrgeiz, glaubt an den Mann und ist glücklich,wenn siedes

KünstlersGehilsin sein darf. Jhm allein will sie gefallen,mit ihrerHände
Arbeit dem zum Sieg Schreitenden dienen ; deshalb nur übt sie sich,sucht
sie sichweiter zu bringen. Einmal, als er verreift war, hat siesichkühnan eine

größere-Aufgabegewagt. Sie wollte ihn überraschen,wollte erproben, ob

,,Etwas in ganzer Figur« ihr gelingenkönne. Der Erste, dem sie es zeigt,
ein Kunsthistoriker,stehtstaunend vor der männlichenMacht dieserSchöpfung,
die dochnur einem Frauengefühlentbunden werden konnte. Heinzaber sagt: Das
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ist nichts für Dich, liebes Kind; bleibe bei Deiner niedlichen Holzschnitzerei
und pfuschenicht uns, den Großen, ins Künstlerhandwerk.Und Hertha
zweifeltnicht eine Sekunde an der Aufrichtigkeitseines Urtheils und zerstört

ohneeinen Laut der Klageihr feinesWerk. Um HeinzensRuhe aber ist es nun

geschehen. Er. hat gelogen. Längstschon hatte er angstvoll die Frau be-

späht, die neben ihm wuchs, deren phantastischesund plastischesVermögen
sichso unheimlichschnellmehrte,daßer, der ,,Metster«,sichvor ihr klein und arm

fühlenmußte. Nochhielt er sie, die der eigenenKraft nichttraute, blind dem

Mann und dem Künstlerergebenwar; der ersteErfolg konnte, mußtesie von

ihm lösen. Wenn er ihr Kinderbild lobte, durfte ers nichtim Atelier verbergen,
mußteer ihr zu öffentlicherAnsstellungrathen; und dann hätteJeder die

Bildnerin der Fröbelreliefserkannt und sein jungerRuhm wäre unter Hohn-
gelächterbegrabenworden. Jhm blieb keine Wahl; und braucht eineFran,
die seiner Liebe gewürdigtwird, zu ihrem Glück denn die Wonnen eigenen
Schaffens? Sie soll Gattin und Mutter sein und ihm, wenn er ihrer bedarf,
Handlangerdiensteleisten. Doch der Schwächling,der so gern in Kraftphrasen
schwelgt,hat, wie Jbsens Baumeister, ein schwindligesGewissen. Er kommt

über die Lüge nicht hinweg; wie eine hautlofe Stelle brennt siebei jeder Be-

rührung auf seiner»Brust. Und der Schmerz lehrt ihn feinem Schicksal
nachdenken. Wie gerieth er eigentlichunter die Revolutionäre, die auf alles

Ofsiziellescheltenund in ihrer Dachkammerdie Fahne der freien Kunst hoch-
halten? Jugendeseleizdie guten Freunde hatten ihn eben nmgarnt. Da war

Einer, ein Maler, der mit sechzigJahren noch immer nichtsOrdentlicheszu

beißenhatte, sichüber die Modischen aber unendlich erhabendünkte. Ein An-

derer, der, weil er zum ganz großenKünstlernicht das Zeug in sichfühlte,mit

raschem EntschlußKunstschlossergeworden war und nun stets die ideale For-

derung in der Tasche trug. Ein verdrehterKerl, der dem Freunde gedroht
hatte, er werde ihm, wenn Heinz je die heiligeKunst verriethe,einen durch
gemeinsameJugenderinnerungengeweihtenDolch schicken,damit der Verräther

sich selbst ins Jenseits befördernkönne. Diese Leute wurden auch gar nicht
älter. Für Heinzaber kam allgemachsnundie Zeit, wo man gern was Gutes

in Ruhe schmaust-.Revolution und Sezessionsind ja wunderschöneSachen,
aber dochnur Mittel zum Zweck. Heinz Vrinker ist nichtzum Rottenführer
und erst recht nicht zum Märtyrer geboren. Er braucht Sonne, Behagen,
Luxus. Daß er kein genialer Finder neuer Kunstpfadeist, weißer; warum

soll er nochlängerdie Lastder Genierolle tragen? . . Jn dieserStimmung trifft
ihn der Versuchen Dem HerzogKarl LudwigTheodor,einem in Gott ruhenden
Ahnendes Landesherrn,foll ein Denkmal errichtetwerden und Heinzkannden Auf-
trag haben.Freilichmußer sichfügen.Der höchstkunstsinnigeMonarchwird ihn im

Atelier befuchen,den Plan mit ihmbesprechen,die Art der Ausführungbis ins Ein-
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zelnebestimmen.Zeigt der Künstlersich willig, dann winken ihm weitereAuf-

träge. Zuerst hat Heinz die großeGeste des Weltüberwinders. WelcheZu-
muthungl Nie wird ein freier Künstler sichzur Verherrlichung dieses Karl

Ludwig Theodor erniedern, der ein Jdiot war und, um der Laune seiner Ge-«
liebten zu schmeicheln,einen Schornsteinfegervom Dach geschossenhat«Heinz
"Brinker, Herr Geheimrath, lechztnicht nach sdem Titel eines Hoflieferanten.
DieFreundejubeln. Zulaut; was habensiedenn im Leben erreicht? Kein Mensch

. kümmert sichum solcheHungerleiderzund ob die Kunstgeschichtesie je in einem

Nebensätzchenerwähnenwird, ist auch noch nicht sicher. Wenn Heinz erst
Mitgliedder Akademie ist,Professordazuund auf Jahre hinaus lohnendeArbeit hat,
werden ihn, dessenLebensluftso lange der Neid verzehrte,Alle beneiden. Und

er wird endlich,endlichauf dem Platze stehen,auf den er gehört:nicht mehr bei

den Rebellen, in deren Reihe er nicht paßt,sondern bei den Lieblingen,die

sichdem Massengeschmackbeugen. Er schlägtein. Die Freunde verachten, die

Frau verläßtihn; sichund das Kind wird siekünftigmit ihrerKunsternähren.Der

Mann, der ihr log, sichum schnödenMammon als Lakaien verdingenkonnte, ift
ihr fremdgeworden.HelmersNota. Am TagederDenkmalsenthüllungwirdHerrn
Brinker ein Orden verliehen·Und in der selbenStunde bringt ihm die Post ein

Packet: der Schlosserschickt,mit wortloser Mahnung, den Dolch. Heinznimmt

ihn und bohrt die Spitze in die Platte seines Modellirtisches. Dann hängt cr

mit grimmigemLächelnden Orden über den Griff der Waffe. Er ist allein

und jedeBrücke hinter ihm abgebrochen.Draußen läuten die Glocken. Beim
Festgottesdienstdarf der Günstlingdes Hofes nicht fehlen.

Das ist der Inhalt des Dramas »Der Sieger«, das Herr Max Dreher
verfaßthat. Der Kundschaft des DeutschenTheaters hat es nicht geschmeckt.
Erstens, weil die ewigenKünstler-und Literatengeschichtennachgeradeuner-

träglichgewordensind. Zweitens-,weil der Handlung die Einheit fehlt. Ein

Bildhauer, der seineKunst prostituirt, um Titel zu erlangen und Geld zu ver-

dienen: Das könnte ein Drama sein. Ein Künstler,dem in der Gattin die

stärkereRivalin heranwächstund den der Neid treibt, das keimende Talent

zu zertrampeln: auch Das wäre ein brauchbarer Dramenstoff, ein sehr
moderner sogar; nur hat er mit dem ersten nicht das Geringstegemein.
HerrDreher hat beide Stoffe zusammengenäht,aber dieNähtesindsichtbargeblieben
und hindern die Illusion, die das vom AlltagsgetriebeermüdeteAugeim Rampens

lichtsucht. Der HoflieferantHeinzBrinker brauchtseinerFrau nichtden Wegzu

selbständigemSchaffenzu sperren; er sagt selbstja zu ihr: »Du hastdie Ewigkeit
und ichhabedie Zeit«.Und der Mann der genialen,von Ehrgeizfreien,nachApplaus

nicht lechzendenFrau Hertha brauchtnichtHoslieferant zu werden: er könnte

sie, wie mancherTheaterschreiber,für sicharbeiten lassen,sichin ihrem Ruhm

sonnen und, um keinen Verdacht zu erregen, mit Gönnermiene ihren Hand-
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langerdienst loben. Im Schauspielhauswill das Publikum auf graderStraße
bleiben; wird es nach einer Stunde willigenWanderns plötzlichin eine Seiten-

gassegezerrt, dann fühlt es sichgefopptund wird leichtärgerlich.Das hat Herr
Dreher nicht bedacht. Die Hörer waren bereit, gespannt der Antwortan die

interessante, pikante Frage zu lauschen: Wird Heinzens Neid HeinzensLiebe

töten? Doch ihre Spannung löstesich, als an diesenKünstlerehekonfliktein

neues Heftfädchengeknüpftund umständlichdie andere Frage erörtert wurde,
ob ein Sezessionistin die Siegesalleeeinbiegendürfe. Schade; aus zweiguten
Stoffen wurde ein Gewand zusammengestoppelt,das Keinem paßt und das

selbst der hübscheBefatz und die zierlicheStickerei nicht retten konnten.

Herr Dreher hat ein angenehmes,redlichschaffendesTalent. Er ist mit

BewußtseinDeutscher,mit behaglichemStolz Mecklenburgerund weißdeutsche
Durchschnittsmenschender bewährtenTheateroptikgeschicktanzupassen. Leider

hat er auch alle typischenFehler des deutschenDramatikers. Er kennt die

Welt nicht, hält mit seinem Besitz nicht gut Haus und scheutdie Müheklarer

Disposition. SolcheMängelwird man bei französischenAutoren nicht finden.
Das sichertselbst den schwächstenTalenten unter ihnen den Schein einer Ueber-

legenheit, die ohne Ueberlegungkaum erreichbar ist. Die lustige Leidensge-
schichtedesjszrobekandidatenhätteHerr Drehersich beinahe dadurchverdorben,
daß er seinenHelden in der entscheidendenStunde eine Knabendummheitbe-

gehenließ. Oder ists eine Heldenthat, unreifen Gymnasiastenstatt des Moses
den Darwin zu predigen, »den ihre Lehrer nicht verstehn«?Den Weg, der

vom Bibelglauben zum Positivismus und weiter zum modernen Monismus

führt,mußJeder, fo ihn der Geisttreibt, selbstsuchen,selbstfinden; wer ihn Se-

kundanern mit dem Bakel weist, ist zu früh der Fuchtel entlaufen und hat die

tiefe Weisheit der goethischenWarnung nicht erkennen gelernt, man solle
das Reisen der Frucht nicht dadurchzu bkschleunigenversuchen, daß man

eine Lampedarunter hält. Damals ging es aber noch glimpflichab, weil der

Dramatiker sich in den engen Wänden der ihm vertrauten Schulstube hielt
und mit seinermunteren Schwanklaunejedes kritischeBedenken zum Schweigen
brachte. Jetzt wollte er dem Probekandidaten, wie die Kunsthändlersagen,
ein Pendant schaffen: nach der Tragikomoedievon dem Manne, der für seine
Ueberzeugungleidet, sollten wir das Drama von dem Manne sehen, den das

sreiwilligeOpfer der Ueberzeugungauf die Sonnenseite des. Lebens gelangen
läßt. Und nun wurde die Sache schlimm.Herr Dreher mußMaler, Bild-

hauer, Akademieprofessorenund WirklicheGeheimeRäthewohlrechtselten gesehen
haben. Die denken,sprechenund handeln heutzutagenämlichganz anders, als er

zu glaubenscheint;mit lustigenund leidigenNachklängenaus Heysesmünchener
Künstlerparadiesist es da nichtgethan. Auchhat er dem Weer aller bildenden

Kunst wohl nie ernstlichnachgedacht;sonst ließeer Bildhauer und Maler nicht
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reden und trachtenwie Literaten. Der Literat freilichmüßtesichschämen,wenn er

Lettern und Schwärzemißbrauchte,um einen Herzog zu verherrlichen,der ein

Narr und ein Lotterbube war. Aber der bildende Künstler,der ja nichtso heißt,
weil er des Bildungphilisters Schatzkammerzu füllen hat? Was kümmerts

ihn, ob Karl Ludwig Theodor ein Jdiot war und- an Sonn- und Feiertagen
seinem Liebcheneinen Schornsteinfegervom Dach schoß? Er ist ein freier
Schöpferauf eigenemGrund ; und schaffter eine Gestalt, die in seinerSeele

lebte, dem Auge des andächtigenBeschauers zu leben scheint, dann braucht
er vor dem Urtheil des empfindlichstenMoralisten nichtzu zittern, —-

mag der im

Bilde Dargestellteauchals das ruchlosesteScheusal in der Geschichteleben. Eine

Statue des Aristides kann an Kunstwerth tief unter einem Grabdenkmal für
Simon Blad stehen,ein marmorner Boettichereinen Bismarck als Künstler-

leistungthurmhochüberragen.Für den Plastikerist die äußereErscheinungwich-

tigerals der Charakter;ein ausrasirtesKinn, eine Glatze und ein modischerGehrock
müssenseinemKünstlersinnschlimmereSchmerzenbereiten als alle Todsünden
eines Nero oder Caligula. Weil er den hochseligenHerzogKarl LudwigTheodor
in Stein metzt, ist Heinz Brinker also gewißnicht zu verdammen. Aber er

gehorcht»höherenWeisungen«.Hm . . . Darüber mußteHerr Dreher uns viel

mehr berichten, wenn er auf zornige Wallungen hoffen wollte. Ein Bischen
redet der Besteller dem Maler und Bildhauer ja fast immer drein. »Bitte:

Viertelprosil, lieber Meister; ichhabe es beim Photographenausprobirt.«»Die

Warze lassen Sie dochnatürlich weg!« »Mein Mann darf aber nicht so

unförmlichdick aussehen; er geht im Mai wiedernachMarienbad.« »Mit dem

Hut, Herr Professor; die Platte macht mich um zehn Jahre älter«. Und so
weiter. Nur die Allerberühmtestenlassensichsnichtgefallen. Wird Herrn Brin-

ker denn viel mehr zugemuthet?Des HöchstseligenSchädel zeigtewahrschein-

lich doch nicht sämmtlicheanthropologischenMerkmale des irren Verbrechers;
vielleicht fah der erlauchteDachjägerso behäbigaus wie Milan und Eduard

und dem Bildhauer wird nur zur Pflichtgemacht,dem Fett einigeMajestätan-

zumeißeln.SolcheRetouchehättejedeBäckerwittwe für ihres Seligen Standbild

verlangt, und da Heinz auch vorher für den Markt gearbeitethat, steht die

GrimasseplötzlicherEmpörungihm schlechtzu Gesicht. Wer ist denn überhaupt

dieser HeinzBrinker, den wir wie einen Verlorenen beweinen sollen, weil er

sich an einen Hof vermiethet?Ein kleines, in Neid und Angstrathlos irrlichte-
lirendes Talent, ein trister Epigone, der immer nur nachmachenkonnte, was

Andere vorgemachthatten. Sehr verständig,daß er sichnicht länger auf-

bläht, sondern ein tüchtigerKunsthandwerkerzu werden strebt. Er hat in

der Sezefsion nichts zu gewinnen, im Hofdienst nichts zu verlieren. Jst
seine Frau, sind seine Freunde blind und siehtnur er seines Könnens Grenze?
Als ein Opfer höfischerKunstübungward er uns vorgeführtund wir merken
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bald, daß er zum Hoflicferantengeboren ist. Die Hofluft hat oft der Kunst,
doch kaum je einem Künstler, der Etwas konnte, geschadet. Die mit Recht
verhöhntenDekorateure der Puppenalleewaren, als sienochfürKommunen, Ver-

leger und Bankdirektoren arbeiteten, nicht stärkerals jetzt. Der Plastiker, der

eines BestellersAuftrag erwartet, hat-nie die schrankenlose Freiheit des Malers,
des Dichters oder Gelehrten, der, wenn der Drang über ihn kommt, zum

Pinsel, zur Feder greift, ohne erst lange zu fragen, wer seinBild, sein Buch
kaufen wird. Und wer sichder banausischenKunftkritikerinnert, die sichin

unseren Parlamenten ans Licht gewagt hat, wird sichvon dem Maecenaten-

thum eines norddeutschenSerenissimus sichernicht schreckenlassen.
Eher schon von der Tyrannis des reichenPöbels, der in Kunstpalästen

und Schauspielhäusernherrscht. Der kann heute dem Künstlermehr bieten,
an der Kunst mehr verderben als irgendein Fürst. Da liegtfüruns, die nichtmehr
in Tizians, nichteinmal in Davids Tagen leben, der Stoff zu einem Künstlerdrama.

Heinz Brinker könnte bleiben, wie er anfangs ist: ein eleganterSchönredner,
dessengefälligeKunst für die Rolle eines deutschenFagerollesreicht. Er läßt
die begabtereFrau — die freilichkeine Dreherausgabeder herbenJbsendamen
sein dürfte — für sicharbeiten und »seine«Kinderreliefs bringenihn in

die Mode. Der ganze Thiergartenschlepptseine Brut heran; jedesWürmchen
muß, wenn«es kaum dem Steckkissenentlaufen ist, von Brinker, dem eher

maitre, modellirt werden. Und Brinker machtAlles. Brinker wird Kinder-

relieffabrikant, denn er kann den Luxus nicht mehr entbehren: die Eckmann-

teppiche,den Ayala, Nizza im März,Schottland im Juli, dazwischenGrund

Prjx und Salon, Wohnung im Hotel Ritz. Von Jahr zu Jahr wird sein
Kunftbetrieb lüderlicher;er will sich-keinen Auftrag entgehen lassen und zieht
immer neue Gehilfen heran. Er will auch nichts »Neues«machen,deneinträg-
lichenRuf seines ponoif nichtaufs Spiel setzen. Immer die selbeMarte, wie

beim Weinhändler.Da packtder großeEkel die Frau. Einen Künstlerwähnte
sie zu umarmen und ward eines GeschäftsmannesHeimarbeiterin. Eines

innerlich Freien freie Gefährtinwollte siesein und ihrer Persönlichkeitfehlt
nun zum Athmen die Luft. Sie scheidetsichvon dem Mann und wird auf
eigenenFüßenden Kampf um die Kunst und das Leben wagen. Heinzbleibt

allein; und lächelt. Die gute Herthal Er wird sieso mitleidig loben, ihre
Arbeiten so gnädigempfehlen,daß keine Thiergartenmadameihr je ein Kind
anvertraut. Und ihm wird sienicht fehlen. Seine Waare ist gut eingeführt
und er hat. den Meißel des Mings. Niemand wird merken, daß die erste
Gehilsinaus dem Dienst gelaufen ist, und HeinzBrinker wird Sieger bleiben,

auchjetztnochdieerfteFirma auf dem hauptstädtischenMarkt. Denn Sieger bleibt

im Zeitalter der Plutokratie der Künstler stets, der über den schlechtenGe-

schmackund die schlimmenJnstinkte seiner Kunden nicht siegenwill. M. H.
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